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Pariser  Moden

Innern des Schirms Tüllrüschen, über die Stirn ein Ban¬des» von Sammet und an einer Seite Wcinranken,
Figur 2. Robe von Phantasiestvff. Das Leibchen mit

langem Schooß ist vom durch Brandenburgsvon Posamentir-
arbeit vcrzieit; die Aermel haben eine entsprechendeGarniruug.
Mantel „Eaid"; ein einfacher Bnrnous mitCapuchon, welches bis
zur Schrsiternaht geht. Die Farbe desMantcls ist dunkelbraun,
die Einfassung desselben besteht aus gleichfarbiger Borte, und
sein einzigerSchmnck aus grohenQuasten, welche amCapuchon
und vorn auf der Brust angebracht sind. Der Hut ist von
rothem Sammet , am Rmde der Passe mit 3 Sammetrollen
verziert. Eine gekräuselte Feder fällt auf das Bavolet. Im
Innern der Passe eine große rothe Georgine inmitten von
Tüll- oder Blondenrüschen.

Figur 3. Robe von steingrauem Caschmir mit glattem
Rock, und Taille ohne Schooß mit Gürtel. Mantel ä I-r llou-

Erklärung des Modenbildes. xrois, in Gestalt einer langen Basquine. Die Aermel sind
bis oben hin aufgeschlitzt, und das Ganze ist mit einer breiten
guimpenartigen Borte in Carreaumnster verziert, welche sich
in großen Troddeln endigt. Dieselbe Guimpe ist leiterartig an
den vorderen Seiten des Mantels und der Aermel aufgesetzt.
Hut von grünem Teidenpique ohne Ausputz, nur im Innern
der Passe Sammctblumen und Sammetblätter.

Figur 4. Robe von feinem Wollenstoss mit Atlasstreifen.
Besatzä tablier von karrirtem Seidenstoff, zu beiden Seiten
mit Reihen großer Posamentirknöpfe verziert, welche auch die
Garnitur des glatten hohen Leibchens bilden. Mantel,, ? »!-
tavn" von dunkelbraunem Plüsch, halb anliegend mit weiten
Aermeln, deren Zipfel mit Quasten reich verziert sind.

Hut von weißem Atlas mit einem Fanchon von Spitzen,
im Innern des Schinnes Granatblüthen. >2020>

Figur 1. Robe von grauem Tastet mit schürzenartiger
Garmtur aus schwamem schmalen Sammetband und Knöpsen
gebildet. Dieselbe Garnirung befindet sich am Rand des
Schooßes, der Aermel und vorn auf dem glatten Leibchen
als latzartige Verzierung. Mantel von blau und schwar¬
zem Tuch mormazm). Dieser oben anschließende,
nach unten sehr weite Mantel fällt in reichen Falten auf das
Kleid und ist mit einer großen, hinten spitzen Pelerineversehen, deren vordere lange Enden die Aermel vorstellen und
ersetzen. Eine schmale blauwollenc Borte ringsum undOuasten
sind die einzige Verzierung dieses Mantels. Der Hut ist von
stlzgrancm gezogenem Tastet,mit Sammetstreifen derselben Farbe
garnirt. An einer Seite desselben ein Touste von Spitzen, im
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Die Chrhsaliden
oder

das vierblättrige Kleeblatt.

Lustspiel in drei Acten
nach

Francis Wcy.

(Schluß . )

Dritter F c t.

«Derselbe Saal wie in den zwei ersten Acten . Da » Theater ist per-
schwundcn nnd da » Zimmer wicber - in Atelier geworden . Einsehr großes
Bild zur Linken , welches fast die Wand bedeckt « eine Staffelei . Maler-

gernste an der Maner des Hintergrundes -c.)

E r c S c c » c.
Garrick. Lady Thornhill.

Garrick . Eure Tochter hatte die Gcschc.ke mit dem
wärmsten Dank empfangen , doch der Stolz ihres Gatten wei¬
gerte sich, Wohlthaten von einer Familie anzunehmen , die ihn
verläugnet ; wenigstens so lange Mr .Thornhill sich nicht erwei¬
chen läßt . . . .

Lady Thornhill . Ach, Herr Garnck , wir werden ihn
nie , nie erweichen! Seit den vier Monaten , die ich getrennt
von meinem Kmde lebe, habe ich jeden Tag flehend nnd wei¬
nend vor Sir James auf den Knien gelegen! Aber — er hat
mir verboten , den Namen seiner Tochter anszusprechen , von
ihr zu reden; er will sie aus seinem Gedächtniß verbannen ; er
hat Alles entfernt , was in seiner Umgebung an sie erinnern
könnte.

Garrick . Kann er so sein eignes Herz foltern und ver-
läugnen?

Lady Thornhill . Sie pflegte Blumen ; er hat sie ans-
reißcn lasscnl Ihr Zimmer , worin ich zuweilen mich einschloß,
um in der geliebten Umgebung zu weinen, hat er aller Mcublcs
entkleiden lassen; ihr Bett , ihr hübsches weißes Bett , worin ich
jeden Abend ihr einen Kuß zur guten Nacht auf die Stirn
drückte, ließ er wegnehmen . — O , wie ist das liebe trauliche
Stübchen so leer nnd öde geworden ! Es rst, als hätte der Tcd
seinen Durchzug gehalten ! Ach, Herr Garrick, Gott straft mich
allzu hart — ich erliege diesem Gram ! . . . .

Garrick . Wie kann Sir Janics so gransam sein . . .
Lady Thornhill . Ich vermochte weder seinen Zorn,

noch seine Leiden zn mildern . Sein Hans ist ihm verhaßt.
Anfangs versuchte er durch veränderte Lebensweise die Ver¬
gangenheit zn vergessen; er ließ die Möbel an andere Stel¬
len rücken, wohnte in andern , sonst unbenutzten Zim¬
mern . . aber konnte er die Luft bannen , die sie im väterlichen
Hause neben ihm geathmet ? Konnte er die unsichtbare, nnd
doch so mächtige Spur verwischen, welche die Berührung der
Kindcshand aiif allen Gegenständen zurückgelassen? Ach, bester
Herr Garrick, sprecht mit mir von meiner Tochter . . . . Sie
lebt in Armuth . — Nicht? . . .

Garrick . Sie liebt ihren Gatten ; Hogarth arbeitet mit
Anstrengung und Eifer . — Und,  schmeckt nicht auch  das  schwarze
Brod süß , wenn es von der Hand der Liebe gereicht wird?

Lady Thornhill . Die lieben , herzigen Kinder ! Nicht
wahr , Herr Garrick, Ihr seid oft bei Ihnen ? Ach, ich möchte
jeden Tag zn ihnen laufen , wenn ich's nur unbemerkt könnte.

Garrick . Hogarth giebt es nicht zu. Wir bedürfen
jetzt Muth und Festigkeit, jagte er. Wenn Jane alle Tage eine
Stunde in den Armen ihrer Mutter weinen darf , so findet sie
ihr Loos schwerer nnd die Mutter gewinnt dadurch nichts als
Verstärkung ihrer Selbstvorwürfe . Ich hätte eine verzweifelnde
unglückliche Frau , nnd müßte am Ende selbst in Trübsinn ver¬
sinken. Da Melancholie die Mutter der Trägheit ist, würde ich
nicht mehr arbeiten mögen , und bald wären wir ohne Brod.
Ich finde diese Ansichten Hogarth ' s sehr klug , und unterstütze,
die Leutchen fleißig mit Hoffnung und mit spanischem Wein.
Unserer Handlung geschieht dadurch eiir Dienst , wrnn die Pro¬
ben verbraucht werden.

Lady Thornhill . Wie traurig ist es , daß Hogarth kein
Talent hat , das meinem Gatten zusagt I

Garrick . Mvlady , hätte Hogarth kein Talent gehabt,
so würde Sir James ihm ohne Mühe welches .beigebracht ha¬
ben . Denn nur Solchen kann Talent eingeimpft werden, welche
gar nichts davon besitzen. . . Ueberhanpt glaubt mir , wäre
Hogarth ganz talentlos , würde der Hofmaler des Kö¬
nigs nachsichtiger sein!

Lady Thornhill . Ihr ir . t Euch — gewiß!
Garrick . Ich täusche mich nicht in solchen Dingen , habe

Erfahrung darin . . . Ich spielte noch kürzlich ans dem Thespis¬
karren zu Jpswich Comödie , und werde jetzt in Drury - Lane
debütiren — Ich weiß in der Werkstatt menschlicher Gefühle
nnd Gedanken mehr Bescheid, als Ihr vielleicht glaubt , Mv¬
lady . — Uebrigens hat William Hogarth jetzt einen Kupferstich
veröffentlicht, dessen sämmtliche Abzüge in wenigen Stunden
vergriffen find. Er hat ihn Euch geschickt, und ich wüßte nicht,
was Sir James . . .

Lady Thornhill . Er ließ der Originalität des Künst¬
lers Gerechtigkeitwiderfahren , nnd wünschte seinen Namen zu
wissen . . . „Es soll ein junger Mann sein, " gab ich zur Ant¬
wort . — „Er fängt gut an !" erwiderte er — und dann , als ich
Hogarth erwähnte , enthielt er sich jeder Bemerkung , aber ich
sah es ihm an , daß die Sache ihm im Kopf herumging . Nach
dem Mittagessen nahm SirJames den Abdruck von Nmcm vor
und sagte: Hogarth gravirt seine Kompositionen selbst, ich lasse
die meinen graviren . Nur die Malerei schafft den Künstler
ersten Ranges.

Ich bat darauf meinen Schwiegersohn , sich mehr der Ma¬
lerei zuzuwenden.

Garrick . Worauf William antwortete : Ich male auch,
aber ich male wie der liebe Gott!

Lady Thornhill . O , wenn dasThornhill gebört hätte!
Garrick . William wird Beweise seiner Kunst ablegen,

nnd bald , hoffe ich. Seit drei Monaten arbeitet er, mit seiner
FraN in sein Atelier eingeschlossen, an einem Gemälde , dem
wir Alle mit größter Spannung entgegensehen. Doch Niemand
soll dieses Meisterstück vor dem berühmten Thornhill erblicken,

ein Gemälde , in welchem Hogarth 's Genie sich enthüllen wird
und muß.

Lady Thornhill . Sagt mir , guter Herr Garrick —
behandelt William auch meine Jane liebreich? Sie ist ern so
zart gewöhntes Kind ! Ist sie auch noch so hübsch, noch so
heiter , wie sonst?

Garrick . Sie ist hübscher als je.
Ladt , Thornhill . O , dieser Hogarth macht mich zu

unglücklich! Meine theure Tochter! Ihr werdet mich recht
schwach nennen , Herr Garrick . . . aber — was meint Ihr
gleich nach der Trauung habe ich das neue Kleid bei Seite ge¬
legt — darf ich's ihr wohl schicken? . . . und ncch ein Paar
andre Sachen vielleicht? . . . Spricht sie denn auch von ihrer
Mutter?

Garrick . Sie denkt stets ihrer . Aber, wenn sie William
verlassen , hätte er sich das Leben genommen.

Lady Thornhill . Gerade so wie einst meinThornhm.
Garrick ! Sie hatte so großen Widerwillen gegen Witch-

cotte.f
Ladv Thornhill . Das entschuldigt einzig diesen ver¬

zweifelten Schritt . Werdet Ihr auch wiederkommen, HerrGar-
rick, versprecht Ihr es mir ? Zn dieser Stunde bin ich imNrer
allein .' >

Zweite Scene.

Die Vorigen. Samuel Johnson  l -in Bild»wer dem Ar,»;.
Johnson lstch verneiaend). Wäre es mir gestattet , ohne

zudringlich zu erscheinen, der würdigen Lady Thornhill meine
ergebenste Huldigung darzubringen!

Garrick . Ihr seid's , Johnson?
Johnson . Ich weiß nicht recht, wie ich einem Mann

gegenübcctreten soll, der im Begriff steht sich einem profanen
'Perus hinzugeben nnd den Cothurn anzulegen. Berufet Euch
nicht auf unsere Freundschaft , denn eben weil sie für mich so
verfübrerisch ist, muh ich davor auf der Hut sein . . .

Garrick . Das klingt sonderbar von einem Mann , der
ein gewisses Trauerspiel „ Irene " geschrieben, das durch die
Mitwirkung eines gewissen Garrick zurAufführung kommcnsoll.

Johnson . Wenn Ihr Talent genug habt , die Fehler
der Menschen durch ein so frostiges Machwerk zu bemänteln,
so könnt Ihr der allgemeinen Sittlichkeit sehr gefährlich werden.
«Zu Lady Thornhill!  Nach vergeblichen Anstrengungen , dieses

Bündniß zu hintertreiben , thue ich wenigstens mein Mögliches,
die traurigen Folgen desselben zu mildern . Hogarth versichert,
daß er Talent habe. Zum Beweise dafür hat er so eben hier
das Bild vollendet, das i» mitbringe um es dem Urtheil Sir
James Thornhill 's zn unterwerfen , ner ii-m das -semiNde auf die
Staffelei .)

Ladv Thornhill (mit einem Ausruf der Bewunderung und
Ueberraschung ). Ach vielleicht wird dies . . .

Johnson . Das wäre ein schickliches und ehrliches Mittel
zur Versöhnung . — Seht — dies hier ist ver erste Act eines
Sittendramas in ü Bildern , bestimmt, die unerfahrene Jugend
vor den Gefahren des Lasters zu warnen.

Garrick <das Gemälde betrachtend!. Neu , kraftvoll und
geistreichI

Johnson . So war mein Urtheil auch!
Ladv Thornhill . Ja , aber Ihr seid nicht Maler . Für

uns mag das prächtig fein ; so jchcint es unserer Unkenntniß.
Wenn aber das Werk nicht schön ist in gewisser Weise, und
diese gewisse Weise nicht ihre gewisse Weise hat — so sehen die
Kenner mit Geringschätzung auf den Künstler herab.

Johnson . Ich werde Sir James sprechen und mir
Mühe geben ihn zu überzeugen : das Wort ist mein Feld.

Garrick . Auch ich habe einen Plan , von dem ich gün¬
stigen Erfolg hoffe.

Lady Thornhill t-rs-hre -ky. Ich höre Thornhill . Er
kommt die Treppe herauf . Wenn er uns hier fände . . .

Garrick (bewegt ). Wo soll ich mich verbergen? — dort!
(Er geht gegen die Thür linls . ! Ich gehe um wiederzukehren und

— in guter Begleitung.
Johnson (ruhig >. Mich soll er gewiß finden . Ich weiche

nicht ans diesem Saal.

Dritte Scene.
Johnson . Llldy Thornhill . Thornhill (finster und zerstreut).

Lady Thornhill (zu Johnson). Der Moment ist nicht
günstig.

Johnson (bei Seite). Seine Züge sind verändert ! ,
Lady Thornhill (zu ihrem Gatten). Lieber Mann . . .
Thornhill . Ah , Du bist's , Judith , Du , meine einzige

trcnestc Freundin . . . die, wollte ich sagen , mich zuletzt ver¬
rathen hat. (Johnson erblickend.) Guten Tag , Herr Johnson . Ihr
verlaßt mich also nicht ? Der einzige redliche Mann , dem rch,
leider zn spät, begegnete. DicLeute weichen mir aus , zeigen mit
Fingern aus mich. Im Parlament zischeln'.ste nnd lachen ins
Fäustchen über den alten Thornhill , der sich übertölpeln ließ
wie eine Kindermuhme . Und meine Feinde , meine Gegi. 'r,
das ganze Heer meiner Neider , wie sie jetzt triumphiren , seit
die Schmach der Lächerlichkeit auf meine weißen Haare sich
senkte! Ach, Herr Johnson , hätte ich damals Euch gehört!
(zu Judith)  Er hat mir das Leben gerettet — Du weißt doch —

(zu Johnson)  Ich verzeihe es Euch!
Johnson . Sir James , ich komme, zn Eurem Herzen

zu sprechen. ..
Lady Thornhill . Unsere Tochter ist noch so jung —

nnd ich war schwach gegen sie! Wir hatten uns Hoffnung ge¬
macht , der Mann , dem Deine Lehren nnd Dein Rath zu Theil
geworden, werde einst im Stande sein . . .

Thornhill . Mein Rath ? Er hat sich darum geküm¬
mert , wahrhaftig ! Kennst Du seine Gedanken ? Er halt sich
für den Messias der Natur , nnd ich thue weiter Nichts als
bilde Gestalten nnd Wesen, die nicht sind. Doch, mag sein!
Was geht es mich an , wie er von mir denkt . . . Uebrigens ver¬
zeihe ich meiner . . . Deiner Tochter diesen Schimpf niemals.
— Kein Wort mehr über diesen Gegenstand. (Leiser)  Was
mag aus der Heroine geworden sein? Unter welchem Stroh¬
dach, in welcher finstern Kammer der Cito mag sie sich verber¬
gen? Ich hoffe doch, Judith , daß Du sie nie aufsuchst— ich
will mit diesen Leuten Nichts zu schaffen babcn! (Judith bleibt
rulsig , er beobachtet sie scharf.)

Johnson . Der Kummer macht Euch hart.

Thornhill (bei Seite, mit zurückgehaltener Freude). Sie
weiß wo unser Kind ist! (Lady Thornhill geht und betrachtet Ho-
garth 's Gemälde .)

Johnson . Eure Tochter ist schmerzlich betrübt . Der
junge Mann ist nicht ohne Talent . . .

Thornhill (heftig ). Ich wallte lieber , er hätte keines, so
würde man ihm eines schaffen, man würde eine Stelle für ihn
finden . . . Aber ein so regelloser Geist , ein so verwilderter Ge¬
schmack, eine Ausführung , die. . . (zu Judith)  Was betrachtest
Du da?

Lady Thornhill . Ein Gemälde. (Thornhillgehl au dem
Bilde vorüber , zittert , ist erst überrascht , seine Miene verfinstert sich, er
bewundert wider Willen .)

Thornhill (von der Bewunderung zur Bitterkeit übergebend) .
Ich muß gestehen, das habe ich nicht erwartet . . . Es ist eine
Kühnheit rn diesem Werk, eine — oh gewiß, ich bewundre —
Aber warum schleudert er mir diesen Blitz der Ironie bis hier¬
her ? Um mich zn höhnen , mich zn demüthigen ? Mr . Ho¬
garth bedarf ja meiner nicht. Wer ein so enormes Talent be¬
sitzt, kann schon ein Mädchen ohne Mitgift heirathen.

Johnson . Diese Bemerkung ist sehr richtig ; doch mein
Freund wendet sich nicht an Eure Börse , sondern an Euer Ur¬
theil. Dieses Gemälde habe ich fast gegen den Willen des
Künstlers hergebracht, welcher Eure Strenge fürchtete.

Thornhill . Ich verstehe er glanbtc mich ungerecht,
vorurthcilsvoll. (Er betrachtet prüfend das Bild.) Doch lassen wir
Mr . Hogarth und sein Genie . Von Euch wünsche ich besser
beurtheilt zu werden, und wenn ich Euch dienen kann , wenn
Ihr z. B . eine Fürsprache, einen Posten begehrt . . . ?

Johnson . Nein ; ich habe keinen Glauben an meine
Befähigung für einenPosten . Jchhatte nur einmal cinenPo-
sten: Ein Arzt nämlich , welcher sich einbildete Epilepsie hellen
zn können, engagirte mich als Gehilfen und zugleich als Gegen¬
stand zn medicinischcn Erperimcntcn . Mein Magen widerstand
aber seiner Behandlung , mein Uebel gleichfalls. Da er mich so
gänzlich incurabel 'fand , vermuthete er , ich könne dem Ruf
seines Elirirs schaden nnd entlieh mich. Seitdem habe ich mich
ans die Literatur geworfen. Ich mache Tragödien , Satiren,
moralische Lieder für die Schenken; epische Gedichte, Prospecte,
Prologe , sogar Predigten für träge Pastoren . Ich bin
Kritiker , Biograph , Moralist , besonders Philologe , sogar
Poet , wenn es sein muß . Aber meine eigen tliche Bestimmung
in der Literatur ist das lebendige Gesetz. (,»  Lady Thornhill)
Wir müssen ihn etwas belustigen nnd auf andere Gedanken
bringen.

Thornhill . Ihr interesstrtmich ungemein ! Wie würde
ich mich freuen , wenn Ihr Talent hättet!

Johnson (bei Seite). Ich bin jakeinMaler ! (laut) Nnnso
freut Euch ! Ein sehr geistreicher Franzose , Monsieur Arouet,
der sich Voltaire nennt , hat kürzlich geschrieben, daß ich, was
meine Beredsamkeit betrifft, mit den Rednern Athens und 'Roms
rivalisiren könnte.

Thornhill . Wär 's möglich!
Lady Thornhill (bei Seite). Arme Seele , die das Elend

des Lebens zu hart geschlagen!
Johnson . Ihr wißt , wie viel Geschrei seit einem Jahre

von dem Rednertalent unserer Demosthcncsse im Parlament
gemacht wird , aber das wißt Ihr nicht, daß ich seit einem Jahre
das „ t-lerrtlomen ' s m-i.A--i.-iwS " rcdigire , nnd nach den kurzen,
mir gelieferten Notizen für geringes Honorar die Kämmcrver-
handlungen schreibe. Ich construirc nun nach mcinemSinn die
Reden unserer Staatsmänner , und Keiner — denkt die Be¬
scheidenheit!— hat dagegen protestirt ! Im Gegentheil ist unser
Tert , da er besser als der andcrerJournale , als der allein richtige
angenommen , und die Lords behaupten , daß das „Senile-
mon 's MAAA2W0" die Parlamentsdebatten allein treu wieder¬
giebt. Jedem liegt daran , mich im Dunkel zu lassen; aber ich
bin zum Bewußtsein meiner Kraft gelangt , nnd werde mich
berühmt machen, sobald ich nur erst Zeit dazu habe.

Thornhill (lachend ). Und wenn Ihr erst Euer jetziges
Amt niederlegt , so wird Cicero sich verstecken, Dcmosthenes
sich schämen, Alcibiades ein Stümper sein . . .

Johnson . Bedenkt die Macht der Traditionen . Ich
habe den Weg gebahnt , der mm ohne Mühe zu betreten ist.
Ich habe in England der Beredsamkeit ein neues Feld eröffnet.
Das ist mein Verdienst, nnd ich freue mich dessen.

Thornhill . Ich bewundere Eure Philosophie!
Johnson . Ihr müßt sie nachahmen , Sir James!

Bringt Euren Stolz Eurer Würde zum Opfer . Thut für Ho¬
garth , was ich für unsere Redner thue . Laßt ihn unter Euren
Flügeln wachsen, dicWelt wird sie dennoch über seinem Haupte
schweben sehen. Eurer Tochter , dem rebellischenKinde , wel¬
ches Euch in so tiefe Bekümmerniß versenkt, entzieht die Mög¬
lichkeit, an Eurem Leben zn zehren , durch eine gütige Verzei¬
hung . Dann wird der Neid nicht mehr mit Freuden auf Euer
blutendes Herz sehen, nnd Ihr , alle Spötter zum Schweigen
bringend , werdet in der Versöhnung zu neuem Leben erwachen.

Thornhill (vor Hogarth's Gemälde). Gemeiner Gegen¬
stand ! . . . Eine monströse Kunst . . . trauriger als . . .

Vierte Scene.

Die Vorigen. Garrick. Honldy. Savagc.

G arrick . Sir James , Hogarth 's Freunde , gerührt von
dem Gram Eurer Tochter, bitten Euch ehr zu verzeihen und
Euren Schwiegersohn zu empfangen.

Thornhill (aufbrausend ). Ist denn dieHölle losgelassen?
Nein ! Nein , tausendmal nein!

Hoaldy . Im Namen der Religion , die sie verbindet,
SirJames , bedenkt ihre Jugend , ihre Rechtschaffenheit, ihre
Liebe für Euch und — die Thränen einer Mutter!

Garrick . Hört uns gütig an , Sir James ! Wir sind
ein ganzes Siebengestirn von Kunstfreunden , Euch nahend
mit dem kühnen Einschluß, den Kampf zu wagen . Wir alle
haben Eure Verzeihung zn erbitten. Seid der Vater dieses
Kreises von Künstlern , welche stolz sein werden , sich um den
größten Maler ihres Vaterlandes zn schaaren.

Savage . Als Revange für eine so hohe Gunst macht
Savage sich anheischig, bis zu seinem Lebensende nichts als
Wasser zu trinken.

Thornhill . Haltet Ihr mich für einenComödienvater?
Ah — auch Ihr habt mich um Verzeihung zu bitten — um so
besser! Ich kenne Euch nicht , ich habe keine Tochter mehr!
Laßt uns diese Scene abkürzen, und wenn Ihr eine Rolle zu
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Probiren habt, mein Herr Comödiant, so erwartet nicht, daß
ich Euch das Stichwort geben soll.

Garrick iftol,). Ja , mein Herr, ich bin Komödiant ge¬
worden, um Thornhill's Tochter zu ernähren, die unser Aller
Schwester ist. Hogarth ist arm, aber er hat Talent; doch von
Euch sollte man nicht erwarten, das Verdienst verachtet zu sehen,
nur weil ihm äußere Glücksgüter fehlen.

Thornhill . Soll man mich ungestraft hier in meinem
Hause beleidigen dürfen?

Sa vage . Meiner Treu! Dieser Vater ist nicht viel
besser als Lady Macclcsficld, meine gnädige Mutter.

Garrick . Vergeht meine Heftigkeit! Ich bin der Sohn
eines in Armuth gestorbenen Officiers und daher etwas stolz.
Das französische Blut in meinen Adern ist ein wenig aufbrau¬
send— doch glaubt mir , meine Absicht ist besser als mein Tem¬
perament.

Thornhill . Behaltet Eure Absichten für Euch und laßt
mich mit Eurem Temperament zufrieden! Mein Charakter ver¬
bietet mir diese Versöhnung, wie mein Gewissen. Ich behaupte
das Feld und erwarte Hogarth festen Fußes..

Garrick (bei Seite). Das Bild scheint herrlich!
Lady Thornhill (bittend  zu  ihrem Satten). MeinFreund!
Johnson . Gnade, Herr!
Thornhill . Laßt mich! Ich will — oder soll ich mein

eig nes Atelier räumen . . . (Er stürzt zur Thür hinaus, Alle folgen,
außer Johnson .)

Johnson  llcise zu Garrick). Entfernt Euch, aber nichtweit.

- Fii  n f t r S c c n r.
Lady Thornhill. Johnson.

Lady Thornhill  lauf einen Sessel sinkend). Oh , das ist
mein Tod!

Johnson lruhig). Nach meiner Meinung ist das keines
Menschen Tod! Demüthigend ist diese Lagc' für Eure Tochter,
und kann für Hogarth's Zukunft nachlheilig sein. Man hat
ihn vcrurtheilt, ohne ihn zu hören. In solchem Fall ist es die
Pflicht dessen, der vorgelassen zu werden begehrte, seinen Fehl¬
tritt ans andere Weise zu rechtfertigen. Tnbonicn spricht sich
über diesen Punkt sehr bestimmt aus.

Lady Thornhill . Mag sein, mein Herr — aber meine
Tochter, meine Toiltcr ! Werde rch sie nicht sehen?

Johnson . Für das Gegentheil liegt größere Wahr¬
scheinlichkeit vor. Eure Tochter, Ihr selbst, tue Schuldigen
alle müssen sich demüthigen, und vor der Autorität hiesigen
Ortes die Knie beugen. Das habe ich Hogarth zu verstehen
gegeben. Die Prüfung wird schwer sein, aber wen» er sanft,
geduldig, bescheiden ist, so . . .

Lady Thornhill . Alles ist verloren! (Sie hört die
Tritte ihres Gemals und ringt nach Fassung , während sie anscheinend
Hogarth 'S Bild betrachtet .)

Sechste Scene.
Die Vorigen. Thornhill.

Thornhill . Endlich bin ich erlöst von meinen Peini¬
gern! <z » Judith). Was stehst Du noch da wie angewurzelt
vor dem Bilde? Du findest es gut — Wie?

Lady Thornhill . Wenn nur . . .
Thornhill . Frei heraus, gesteh es nur , Du bist ent¬

zückt davon! (Er betrachte, da» Bild mit sardonischem Lächeln).
Lady Thornhill . Es ist so Etwas . . . Vielverspre¬

chendes  darin ;' es lassen sich Hoffnungen daran knüpfen. . .
Thornhill (aufgeregt). Hoffnungen nur —Du bist schwe¬

rer zu befriedigen als ich! Der Elende! (Mit Bitterkeit). Es
ist eine Kraft, ein Geist m diesem Werke! Aber Alles ist aus
dem Schmutz aufgelesen; das Ensemble erhebt sich zu einer
Freiheit! Doch es ist der Gipfel des Cynismus, der Brutalität!
— Kein gesunder Verstand und doch— welch ein Werk!

Johnson «bei Seite). Also auch für das Auge des Ken¬
ners . . .

Thornhill (mit Heftigkeit und sich zur Gerechtigkeit zwingend ).
Es giebt auf der Welt nicht zwei Menschen die — so Etwas —
malen können!<zu Judith). Bist Du nun zufrieden? — Reden
wir nicht mehr davon.

Lady Thornhill . Wenn das ist, mein Freund,
warum . . .

Thornhill . Warum? Warum? Weil er ein nichts¬
würdiger Schurke ist! Weißt Du , was er überall ansschreit?
Die Bilder des alten Thornhill seien werth ausgekratzt zu
werden!

Johnson . Ausgekratzt!
Lady Thornhill . Das ist eine Verleumdung Witch-

cotte's.
Thornhill . Ausgekratzt— hat er gesagt!
Johnson (bei Seite). Dieser Ort wird wahrscheinlich

bald der Schauplatz heftiger Scenen. Es ist daher besser, wir
ziehen uns zurück; mein Eiser könnte mich zu weit führen.
iS - ise zu Lady  Thornhill)  Ihr wünschtet Eure Kinder zu sehen?

Lady Thornhill . Ach ja!
Johnson  « nach der Thür- links zeigend, wekiüi durch ein Bild

aerdeckt ist). Dort sind  sie ! (Er geht ) .

Siebente Scene.
Thornhill. Lady Thornhill.

Lady Thornhill . Gott, wenn sie sich nur nicht sehen
lassen vor ihm.

Thornhill . Ausgekratzt! O , dieser Hogarth! Daß
ich ihn nicht erdrosseln kann in seinem Hochmuth! nickt in den
Staub treten! Hätte ich ihn hier — unter meinen Füßen . . .

Achte Scene.
Die Vorigen, Hogarth, Jane  nach sich ziehend, welche er zu

den Füßen ihres Baters wirft.

Hogarth . Da habt Ihr sie!  fThornhill weicht einen Schritt
zurück ; seine Gattin umarmt ihre Tochter und hebt sie vom Boden auf . )

Lady Thornhill . Meine Tochter!
Thornhill  feinen raschen Blick auf sie werfend). Sie gehört

uns nicht mehr! . . .
Hogarth . Ich werde mich nicht herablassen, Sir James,

so erniedrigende Beschuldigungen zu widerlegen. —
Thornhill (verwirrt , doch mit Würde). Ihr wäret also

da? mein Herr, Ihr hörtet . . .

Jane  fdeu Vater unterbrechend). Es war nicht sein Wille,
Vater, ich, ich komme zu Dir — o wende Dich nicht ab — ist
eine vicrmonatliche Entfernung von Euch nicht eine allzuharte
Buße!

Thornhill  fauf Hogarth zeigend). Du wähltest zwischen
uns Beiden.

Jane . Ich , die Tochter eines Künstlers, habe mein Herz
einem Künstler geschenkt. Ein Funke des heiligen Feuers, das
in Dir glüht, ist auf mich übergegangen, Dein Vorbild hat
mich begeistert. Ich zeigte William die ruhmvollen Wege, die
ich als Deine Tochter Dich wandeln sah, und konnte dem Reiz
nicht widerstehen, aus diesen Wegen seine Fühierin zu sein.
Ach, er halte ja Niemanden als mich auf dieser Welt, der ver¬
waiste Jüngling. Hätte ich ihn verlassen, wäre ich nicht Deine
Tochter.

Thornhill . Du hast meine väterlichen Rechte verhöhnt,
meine väterliche Liebe, und somit alle Bande zwischen uns
gelöst.

Jane . Ich warte hier zu Deinen Füßen, ob Dein Arm
die Kraft haben wird, mich zu verjagen. Es ist unmöglich,
Mutter , nicht wahr, ganz unmöglich, daß ein durch Dich ent¬
schuldigter Fehltritt aus dem Herzen meines Vaters 18 Jahre
heißer kindlicher Liebe und jede Erinnerung an seine Tochter
verwischt haben sollte. Ich fühle es im tiefsten Herzen, so
starke, süße Bande können nimmer gelöst werden. «Sie umfaßt
seine Knie ) .

Lady Thornhill (neben Jane kniend). Sir James , mein
Herr, mein Gatte, seid barmherzig!

Thornhill . Deine Reue kann den Flecken nicht aus
meiner Ehre waschen. — Ich hatte dem chrenwerthen Sir
Claudius mein Wort gegeben, einem meiner liebsten— poli¬
tischen Freunde, und selbst wenn Tu mich durch die Unwürdig-
kcit Deiner Wahl nicht beleidigt hättest, so . . .

Neunte Scene.
Die Vorigen. Witchcottc  erscheint auf der Schwelle und bleibt

ganz verblüfft stehen.

Jane  isich erhebend). Sir James , Ihr sprecht von meinem
Gatten, von einem Talent, das ich achte, von einem Mann,
den mein Lebenlang zu ehren ich vor Gott geschworen habe. Ich
bin eben so stolz darauf, ihm anzuhören, als ich stolz bin, Eure
Tochter zu sein. (Witchcottc bemerkend)  Doch nie in meinem Le¬
ben hätte ich mich entschließen können, mein Herz an einen je¬
ner Mitgistjäger wegzuwerfen, an einen jener vornehmen
Abenteurer, jener Sclaven der Mode, die mit Sittenlosigkeit
prahlen, und die Kunst und die Arbeit verechten; an einen
Mann , der zu blasirt ist, seine Frau zu lieben, und doch an¬
maßend genug, sie zu entführen, auch wenn sie ihm freiwillig
gegeben wird—nur, um sie zu compromittircn, sie lächerlich
und— dadurch — seiner würdiger zu machen! (bei Seite)
Jetzt habe ich William gerächt!

Witchcottc (sich nähernd). Ich begreife in keiner Weise. .
Thornhill (Ihm die Hand drückend). Mein edler Freund,

Ihr seht mich beschämt. . . (zu Jane)  Unselige!
Witchcottc  isich zum Lächeln zwingend)  Laßt sie, Sir

James ! Ihr Widerwille ist nur eine versteckte, verspätete Hul¬
digung; wenn man die Weiber kennt, so . . . (bei Seite)  diese
kleine Person sagt mir doch nicht im Geringsten zu!

Thornhill . Die Halste der Euch zuMügten Beleidi¬
gung trifft mich— und ich werde nicht nachgeben!

Jane (niedergeschlagen). Du wirst also ohne Mitleid sein!
Doch' mafst Du auch wissen, daß Nichts unsere Herzen
scheiden soll, daß Deine Strenge mich auf ewig von Dir ver¬
bannt. William, gebiete über Deine Magd!

Witchcottc (bei Seite). Wenn nun noch Hogarth den
Bruch erweitert, so trage ich vollends den Lorbeer des Sieges
davon.

Hogarth (zu Thornhill). Ich ehre Euren Ausspruch, Sir
James — entschuldigt. . . (Er geht  nach  der Thür).

Thornhill (kalt , eine Bewegung unterdrückend). Mein Herr/
wir haben noch ein kleines Geschäft— ein Geldgeschäft mit
einander abzumachen— ohne dieses hätte ich wohl nicht auf
die Ehre eines Besuches von Mr . Hogarth rechnen dürfen . . .
Ein Kupferstich— in der That sehr schön. . . ich möchte den
Abdruck behalten was ist der Preis?

Jane . O Vater! Vater!
Hogarth «zu Jane). Sir James spricht mit mir , liebes

Weib.
ThornHill . Sein Weib! Vor meinen Ohren wagt

er . . .
Hogarth (sich verbeugend). Der Preis ist 5 Schilling.
Thornhill (ihm ein Goldstück reichend). Machet Euch von

dieser Guinee bezahlt.
Hogarth (laut lachend). Ich habe nicht einen Pfennig —

bei nur. Aber da zu der gauzen Serie 6 Bilder gehören, so
nehme ich den Rest als Vorausbezahlungan. (Zu Jane). Da
mein Kind, hast Du Deine Aussteuer!

Thornhill (bei Seite). Unverschämt bis zum Aenßeisten.
Hogarth . Es ist Euch ein Gemälde von mir gezeigt

worden, über dessen Gegenstand ich gern das Urtheil Eurer
reichen Erfahrung hören mochte-(bei Seite)  Jane , nur für Dich
unterwerfe ich mich dieser Pein.

Thornhill . Die Kunst ist das einzige Thema, worüber
wir zusammen reden können.

Lady Thornhill (bei Seite). Gott gebe dazu seinen Se¬
gen! William muh den Vater zu erweichen suchen und wen¬
det sich an din Maler . Nur wenn die Kunst als Vermittlerin
zwischen Beide tritt , ist Versöhnung möglich.

Witchcottc (b -i Seite). Er ist verloren!
Thornhill . Wollt Ihr meiner spotten, oder mich in

Verlegenheit bringen durch die Ehre dieser Frage, nach der ich
nicht gestrebt habe? Euer Werk ist vortrefflich— das ist meine
Ueberzeugung, und — ich bin so stolz, mich für einen Kenner
zu halten.

Hogarth . Doch würde es mich glücklich machen zu er¬
fahren, ob Ihr mit der Anordnung der Figuren, dem Effect
des Ganzen, dem Licht— zufrieden seid? . . .

Thornhill . Meirr Urtheil gilt dem elementaren Theil
des Bilocs — auf derartige Sujets verstehe ich mich nicht.
Nach meiner Ansicht ist die Bestimmung der Knust— Zu ge¬
fallen, und durch ihre Anmuth zarte Seelen über dre Häßlich¬
keit des wirklichen Lebens zu trösten und zu erheben.

Hogarth (mit Feuer). Das hieße die Kunst zur unnützen
Spielerei erniedrigen. So ungern ich Euch widerspreche,

wage ich doch zu behaupten, daß, wenn die Kunst das Recht
hat, zu dem Reiz der Erdichtung ihre Zuflucht zu nehmen, es
auch recht und würdig ist, ihr einen höheren sittlichen Zweck zu
geben und sie zum Organ der Wahrheit zu machen.

Jane . O , der Unbedachte! William, wenn Du mich
liebst. . .

Lady Thornhill (zu Jane, mit Herzensangst). Du hast
keinen Gatten, hast kcincn Vater mehr; ihre Kunst, die sie
versöhnen sollte, macht sie zu ewigen Feinden!

Hogarth (mit Entschlossenheit). Wenn ich nachgebe, würde
ich meine Selbstachtungverlieren. Sir James geht einen
ruhmreichen Pfad , seine Kunst schmeichelt den Neigungen der
Großen, die sein hohes Talent geehrt haben, indem sie ihn
groß machten, n ie sie. Mein Talent spricht zu der Masse des
Volkes; und wenn ich groß werde, so werde ich groß wie das
Volk, groß durch das Volk!

Thornhill (erregt). Und gemein wiedieses! WennJhr
nur deshalb meinen Rath zu wünschen vorgabt, um Euren
Hochmuth auskramen zu können, so erfahrt, daß ich nicht mehr
in dem Alter bin, einen Schüler abzugeben. Ich hoffte, das
Gefühl Eures Unrechts würde Eure barocken Ansichten etwas
gemildert haben, und in diesen Fall hätte ich vielleicht. . .

Hogarth . Wenn ich Euch verletzte, so schmerzt es mich
tief — doch unter keiner Bedingung sollen meine Lippen meine
feste innere Ueberzeugung verläugncn.

Lady Thornhill . Er ist ganz von Sinnen!
Jane . Ich ehre diese Thorheit!
Lady Thornhill . Er liebt die Kunst mehr als Dich.
Jane . So will auch ich seine Kunst mehr lieben als ihn

— dann haben wir uns keine Treulosigkeit vorzuwerfen!
Thornhill (empört). Was , Ihr wagt/der Erfahrung

meiner Jahre zu trotzen, und Angesichts dieser Sudelei hier —
das Wort ist heraus—Euer Vergehen durch Impertinenz noch
schwerer zu machen. Fortan sei Alles zwischen uns gebrochen
. . . Ich — ich dachte mir in Euch einst einen Nachfolger zu
erziehen. . .

Hog arth . Was ich nur unter der Bedingung angenom¬
men hätte, daß es mir gestattet blieb, meine Freiheit' zu be¬
wahren . . . Was Ihr eine Sudelei nennt, ist ein Original¬
werk, das ich nicht in den Cartons alter Meister aufgelesen!

Witch cotte (zu Thornhill). Nun , habe ich Recht gehabt?
Thornhill (zu Hogarth). Geh — ich verläugne Dich!

Erst hast Du mir meine Tochter geraubt, jetzt tödtcst Du sie—
für ihren Vater zum zweiten Male — sie ist todt sür mich.

Jane . William, ist es das, was Du mir versprochen?
Hogarth (außer  sich). Was , ich sollte um menschlicher,

kleinlicher Rücksichten willen vor Mr . Thornhill Komödie
spielen? Nein, lieber sterben! Dieses Kind, mein Weib, werde
ich für ihren Verlust zu entschädigen wissen! In meiner Seele
fühle ich den unauslöschlichen Funken der Liebe, und in der
Hand die Kraft, noch 1V Jahre zu arbeiten!

Thornhill (bei Seite). Ein eisernes Herz! (laut ). Meine
Geduld ist zu Ende. Ist das Euer letztes Wort?

Hogarth . Mein letztes. Mir bleibt die Ehre, und
Jane 's Liebe.

Thornhill . Hochmüthiger, von einem flüchtigen Er¬
folg geblendet! Wie, wenn ich nun als Preis geziemender
Nachgiebigkeit und Ebrerbietung meine Verzeihung. . .

Hogarth . Vollendet nicht. Ich würde Eure Hoffnung
zu Schanden machen!

Lady Thornhill (auf Jane zeigend). Ach , Ihr liebt
sie nicht!

Thornhill (zornig ). Unglücklicher ! Du giebst nach,
Du mußt!

Hogarth . Niemals!
Thornhill (macht eine drohende Seberde). O . diese Un¬

geheuer . . . (öffnet die Arme mit Zärtlichkeit). Ich muh sie
erdrücken!

Jane (ihrem Gatten zuvorkommend). Nicht vor mir, Vater!
Witchcottc . Unverzeihliche Schwäche— und — ohne

Rücksicht auf mich.
Thornhill  tb -wegt zu Hogarth). Du bist ein wahrer

Künstler. Auch nicht einen Zoll breit hat der Schelm nachge¬
geben. Du bist stark— aber— Du hast auch nicht, wie ich
. . . lassen wir das . . . (zu Jane)  bist Du glücklich?

Jane . Ja ! Denn man wird von mir sagen können:
Ihr Vater und ihr Gatte waren die größten Maler Englands.
(Witchcottc entfernt sich.)

Zehnte Scene.
Die Vorigen,  außer  Witchcottc, Garrick, Johnson, Hoaldy,

Savagc  hereinbrechend.
Thornhill . Sie haben gehorcht. Ich bin also gefan¬

gen wie der Fuchs in der Falle.
(Allgemeine Beglückwünschungen .)

Johnson . Sir James ! Wir sindquitt!
Savage (traurig ). Es giebt also doch Väter — die Vä¬

ter sind?
Thornhill (zu Garrick). Ihr habt Euch, wie ich höre,

auf das Studium menschlicher Leidenschaftengelegt?
Garrick (ihm die Hand drückend). Und weiß, daß es Ge¬

fühle giebt, die sich nicht besiegen lassen.
Johnson (traurig um sich sehend). Ich allein wage Nie¬

mai.den zu umarmen! O stiefmütterliche Natur , warum hast
Tm mir Alles versagt, was den Menschen liebenswürdig macht?
(Jane nähert sich ihm leise und bietet ihm ihre Stirn zum Kuß .)
Das ist die erste, einzige Gunst, die eine Person des andern
Geschlechts mir gewährte. . . (Ein Diener erscheint).

Thornhi lll . Morgen also, David Garrick, ist Euer
Debüt; Ihr werdet Shakspeare wieder zu Ehren bringen. Wir
Alle sind dabei. Für heut lade ich Euch zum Abendessen.

Lady Thornhrll . Ach Gott — es ist für Nichts
gesorgt.

Hogarth . Wir sind ja sn kamille.
Savaa 'e. Wenn wir Schwiegerpapa's Wein kosten, was

geht uns da das Abendbrod an?
Thornhill (zum Diener). Bei Tische legt das Convert

meines Schwiegersohnesneben meines. (Zu Hogarth.) Ich
schenke Dir mein Galakleid, und morgen zur Visiten-Zeit
wollen wir als alte intime Feinde unsern Streit über die Ka-
stanienbäumc im Park wieder ausnehmen.

Ende . >2iS2i



Erklärung des Modenlnldes.

Figur 1. Robe von pensseAtlas mit 4 Vo¬
lants, welche am Saum mit g-tollten Bandrüschen
versehen sind. Hohes glattes Leibchen mit trag-
bandartigcr Berthe und offnen Aermcln, an denen
die getollte Bandgarnitur sich wiederholt. Burnous
von braunem Tuch, mit brauner Seide gefuttert
und mit breiten Sammctstrcifen besetzt. Capuchon
in algierscher Form. Spitzenkragen. Ballon-
unterarmel von Tüll mit Spitzenausschlag. Hut
von pcnse'eAtlas, mit Sammet, Federn und Band
derselben Farbe garnirt; im Innern des Schirmes
auf der Stirn eine schmale Beilchenguirlande, an
den Wange» Blondenrüschcn.

Fig 'ur 2. Robe von smaragdgrünem Atlas
mit doppeltem Rock. Der obere Rock hat einen
breiten grünen Sammetstreifen als Besatz: schma¬
lere Sammctstrcifenbilden ans dem glatten Leib¬
chen eine Tragbandverzierung mit langen Enden,
und Ausschläge an den halblangen Acrmeln. Kra¬
gen von gesticktem Tüll , Unterärmel von Tüll
aus einem Puff und einem gestickten Volant be¬
stehend.

Hut von ungerissenem rosa Sammet, nnt Fe¬
dern derselben Farbe verziert. Im Innern des
Schirms Blondenrüschen, rosa Bindcband.
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eine Aenderung des Geschmacks bemerklich, der
sich jetzt vorzugswe sc den dunklen Mäntelstoffen
zuwendet; Schwan , Dunkelbraun, Dunkelgrau
find die am meisten gewählten Farben. Na¬
türlich werden die hellgrauen Mäntel nicht plötz¬
lich verschwinden, und es wäre thöricht, wollten
sich Damen, welche eine besondere Vorliebe für
diese zarte Farbe haben, vom Ankauf eines hell¬
grauen Mantels zurückhalten lassen, nur weil ein
solcher nicht mehr das alleinige Vorrecht der
Eleganz hat.

Plüsch und Sammet , diese als Verzierung
stets auf vielfache Weise gebrauchten Stoffe, wer¬
den an eleganten Tuch Düffel- oder Doublestoff-
Mänteln oft in so massenhafter Anwendung sicht¬
bar, dast man sie kaum mehr als Besatz, sondern
als wesentlichen Bestandtheil des Mantels be¬
zeichnen muß. Als solcher erscheinen diese Stoffe
namentlich an Mänteln mit Pelerinen und weiten
Acrmeln, wo sie, in U Elle breiten Streifen an¬
gesetzt, zugleich verlängern und schmücken.

Die Glöckchenbesätze sind, wie alle Posamen-
tiergarniturcn, eben so modern als beliebt, jedoch
sehr kostbar und wenig dauerhaft, da die kleinen
Glöckchen(Kretots) sich sehr leicht ablösen.

Bei den Kindcrmänteln gilt fast alles von
den Damenmänteln Gesagte; was den Schnitt
betrifft, so ist auch hier die Palclotform die fast >
einzig herrschende. Wie die Mäntel der Damen
werden auch die kleiner Mädchen bald mit Pe¬
lerine, bald mit Capuchon, bald ohne Beides, nur
mit Aermeln und kleinem Uebcrschlagkragen ver¬
fertigt, die der kleinen Knaben eben so.

Der einzige Unterschied zwischen den großen
und kleinen Mänteln möchte vielleicht der sein, daß

die letzteren, je kleiner ihre Besitzer, je häufiger mit abstechen¬
dem, sehr markirtem Besatz getragen werden, z. B. mit
Schlägstreifen von buntem schottischem Taffet oder carrirtcm
buntfarbigem Plüsch oder Sammet ; namentlich stattet man
die Paletots sehr kleiner Knaben mit dergleichen auffal¬

lender Verzierung aus.
Die Zeit, welche den

Gebrauch der Mäntel nö¬
thig macht, ist auch zugleich
die, welche an die Erneue¬
rung der Gcsellschaftstoi-
lette mahnt, die Zeit, wel¬
che die Theater öffnet und
die Conzeltiälc mit der
Elite der eleganten Welt
füllt. Spitzentücher und
Spitzenmantillen behaup¬
ten bei geschmückter Abend¬
toilette ebensowohl ihren
Platz, wie auf der Pro¬
menade zur Sommerszeit,
machen jedoch den Bur¬
nous nicht entbehrlich,
welcher namentlich beim
Verlassen des Theaters
oder Gescllschaftssaales
von höchster Eleganz ist.
Einem zarten Geschmack
werden die von weißem
Caschmir besonders zusa¬
gen, während die lebhaf¬
ten Farbenzusammcnstel-
lungen der arabischen Bur-
uonsstofse daneben auch
ihre zahlreichen Verehre¬
rinnen finden. Der weiße
Burnous wird gewöhnlich
mit weißer Seide gefüttert,
häufig uur einfach mit
Borte oder Schnur , doch
zuweilen auch ziemlich
breit mit weißem Plüsch
besetzt, was zwar sehr reich
aussieht, dem Burnous
aber viel von seiner
Schmiegsamkeit und dem
Charakter der Legäretät
nimmt, welcher denselben
eigentlich auszeichnen soll.
Dre jetzt so beliebten um¬
fangreichen Angoratrod-
dcln gereichen dem Bur¬
nous zu besonderer Zierde,
haben jedoch zu wenig
Schwere, um den graziösen
Fall des Stoffes zu be¬
fördern. Arabische Bur-
uousstofse bieten die Mo-
denmagazinc in allen Far¬
ben, theils in einfacher
Abwechselung einer Farbe
mit Weiß, ' z. B. Roth
und Weiß , Braun und
Weiß, Blau und Weiß,
so wie in bunter Mischung
mehrer Farben.

Ueber moderne Kleider¬
stoffe haben wir in der
vorhergehenden Nummer
ausführlich gesprochen,
und berühren heut nur
msi wenigen Worten das
Arrangement der Kleider.
Die hohen Taillen sind
zu Gesellschafts- und
Haustoilette vorzugsweise
beliebt, und junge Da-

Ehe dieser Bericht in die Hände unserer Le¬
serinnen gelangt, sind wir wahrscheinlich dem
Winter bereits näher gerückt, die Herbstmäntel ihres Dienstes
entlassen, und die Muffen, Pelzkragen und warmen Capoten
aus ihrem Sommerschlaf aufgestört, um ihren Beruf in der
ihnen allein zusagenden Atmosphäre des nordischen Winters
aus's Neue zu erfüllen. Vielleicht sind dann unsere Rath¬
schläge zur Anfertigung
moderner Wintermäntel
bereits benutzt worden von
denen unserer Leserinnen,
deren Vorsicht der Jahres¬
zeit gern vorauseilt; doch
da sicher Viele erst durch
das Spiel der Schnee¬
flocken an die Bedürfnisse
des Winters erinnert wer¬
den, dürfcnwirohne Scheu
das Thema der Mäntel
nochmals aufnehmen.

Im Allgemeinen macht
an den Mänteln dieser
Saison sich cincgroßeEin¬
fachheit bcmerklich, welche
gegen dieprächt'genSticke¬
reien und kostbaren Fran-
zenbesätzc der Mäntel deS
vorigen Winters sehr ent¬
schieden absticht. Und diese
Bemerkung ist eine sehr er¬
freuliche. Denn, obgleich
es Niemandem verwehrt
sein kann sich einfach zu
kleiden, so ist es doch um
so schöner, wenn Einfach¬
heit des Anzugs von der
Mode sanctionirt wird.

Die früher sehr beliebten
schwarzen Tuchmäntcl mit
Rad-Pelerinen sind jetzt
auf's Neue wieder als
modcrnacceptirt, doch zum
Theil mit dem Unter¬
schiede, daß die Pelerine
nicht am Halsausschnitt,
fondcrn an einem bis zu
den Schultern reichenden
glatten Stück beginnt.

Auch von Mänteln, wel¬
che die Taille markircn,
hat man in dieser Saison
allerliebste Fa?ons, mei¬
stens mit Capuchon oder
spitzem Kragen; im In¬
nern werden dieselben mit
einer Schnur um die Taille
zusammengezogen. Der¬
gleichen Mäntel sind vor¬
züglich jungen Damen zum
Schlittschuhlaufen zu em¬
pfehlen.

Die sogenannten carrir-
tcn Plaidstoffe werden
ebenfalls noch häufig be¬
nutzt, und unter an¬
dern, in diesen Stoffen
gebräuchlichenFarbenzu-
sammcnstellungcn macht
Grün und Blau sich vor¬
zugsweise bemerkbar, ein
Farbenverein, den man
früher als das nou plus
ultrs, der Geschmacklosig¬
keit ängstlich vermied.

Soschrseit einigen Jah¬
ren die hellgrauen Mäntel
distinguirt gewesen, macht
sich in dieser Saison doch

Pariser Moden.

Hogarth  und  Jane.
(Zum Luftspiel : Die  Chrysaliden .)
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nicn nur tragen zur Soiree oder im Theater auegeschnittene
Kleider.

Sammet wird stets noch mit Vorliebe zur Garnirung der
Kleider verwandt in mannigfacher Weise. Eine hübsche Art
der Verzierung ist folgende-

Schräggeschnittme, auf den Schultern etwas breite Trag¬
bänder gehen vorn vom Schluß der Taille nach hinten, und
zwischen diesen werden vorn über der Brust fingerbreite Sam-
mctborten, 7 an der Zahl, leitcrartig angebracht. Ist die
Taille ohne Schooß mit runder Schncppe, so schließt sich an
die untere, kürzeste Borte eine Sammetschleifc mit langen En¬
den; hat die Taille jedoch einen Schooß, so niuß diese Leitcrver-
zierung, zu beiden Seiten nach unten sich ausbrellend, fortgesetzt
werden. Diesen Besatz von Qucrstreifen auch auf dem Rücken
anzubringen, ist mehr bei Kindern, als bei Erwachsenen anzu-
rathen.

EinandcrerbcliebtcrVesatzderKleidertaillen wird aus ganz
schmalem Sammctband gebildet, vorn die ganzeHöhe des Leib¬
chens mit verschobenen oder geraden Earreaur bedeckend. Na¬
türlich muß der Besatz der Aermel stets dem der Taille ent-

, sprechen, und hat das Kleid einen doppellen Rock, auch der
obere Rock mindestens übereinstimmend mit der Taille gar-
nirt sein.

Aus mehren Abbildungenmoderner Lingerie-Artikel in
kürzlich erschienenen Nummern des Bazar werden die Leserinnen
ersehen, daß Sannnetband, namentlich schwarzes, sogar als
Garnitur feiner Tüllkragen und Tüllärmel immer noch angewandt
wird. Band überhaupt bildet jetzt einen sehr wesentlichen, fast
unentbehrlichen Schmuck der feineren weiblichen Toilette. Es
steht so sehr in Gunst, daß die Damen sich nicht begnü¬
gen, in Gesellschaften Kragen und Unterärmcl mit Band ver¬
ziert zu tragen, sondern auch der hänslichen Toilette diese be¬
lebende Zierde zu Theil werden lassen.

Wir crwäbnen bei dieser Gelegenheit einer Art von Kra¬
gen, richtiger„Fraisen" genannt, welche gegenwärtig im Hanse
und zu anspruchsloser Gcsellschaststoilcttc vorzüglich getragen

! werde-. Sie bestehen ans einem geraden Tüllstreifen von un¬
gefähr b/, Elle Länge und reichlichU Viertel Breite, welcher oben
bis zur Halsweite eingereiht, und an eine mit farbigem Band un¬
terlegte, gefütterte Prise von Spitzencinsatz genäht wird; nach
unten zu wird der Tüllstreifen vor dem Befestigen an die Prise
in zwei oder drei schmale, strohhalmbreite Fältchen geheftet,
außerdem noch ringsum mit demselben Einsatz umgeben, wel¬
cher zur Prise verwandt ist, und dort, wie hier, eine Unterlage
farbigen Bandes erhalten muß. Eine um den Rand der Fraise
gesetzte fingerbreite Spitze erhöht noch die Eleganz dieses sehr
bequemen Kragens, welcher ohne Schwierigkeit in jedem Au¬
genblick umgelegt werden kann, denn er beansprucht kein Che-
miset, und wird nur vorn mit einer Schleife von passendem
Band oder mit einer Broche geschlossen.

Das hier beschriebene Modell ist natürlicherweise nicht als
Norm für die ganze Gattung der Fraisen anzunehmen. Der
verschiedene Geschmack der Damen und die verschiedenen Be¬
stimmungen der Kragen zu häuslichen oderGesellschaftszwccken,
zum Geschenk oder zu eignem Gebrauch, verursachen eine un¬
endliche Menge von Abweichungen, die zu nennen eben so un-
nöthig als unmöglich ist. Die Fraise kann eben so gut gestickt,
als in Fältchen gelegt sein, kann eben so gut statt zwei oder drei
noch mehreFältchen, und keine Spitze haben, sondern nur einen
mit Band unterlegten Einsatz, oder einen einfach glatten Saum,
welchem indeß die bunte Bandeinlage nicht fehlen darf. Die
Ecken der Fraise können abgerundet, eben so wohl auch scharf
sein, nur hat man, im Fall die Fraise durch schmale Fältchen
verziert werden soll, beim Schneiden des Streifens den Stoff
sur die Fältchen mit zu berechnen. Die geeignete Breite der fer¬
tigen Fraise ohne das Bündchen(Prise) ist 14/z bis 2 Sechs¬
zehntheil Elle.

Der gediegene Geschmack fordert von selbst, daß die Man¬
schette in Uebereinstimmung mit dem Kragen stehe, was bei der
so eben beschriebenen Fraise je nach Ersorderniß der Kleider¬
ärmel durch einen krausen, an ein Bündchen gesetzten Tüll¬
streifen in entsprechender Anordnung oder durch denselben
Streifen als Aufschlag eines weilen Ballon-Unterärmels ge¬
schieht.

Für den täglichen Gebrauch imHause, namentlich im Win-
! ter, sind dicUntcrärmelvonschwarzemBarsge sehr zu empfehlen,

desgleichen Unterärmel von Häkel- und Filetarbeit in Wolle,
am schönsten in grauer Schattirung, zu deren Anfertigung wir
in nächster Nummer eine durch Abbildung erläuterte Anleitung
geben werden. Sogar für wollene Kragen hat, wie nnsere vo¬
rige Nummer zeigt,die Modeindustrie gesorgt, nrd mit diesen
nützlichen, auf Ersparniß zielenden Erfindungen bewiesen, daß
sie nicht immer der Verschwendung huldigt,

k- Ms ; Veronika v. G.

Eigenliebe.

Es istvon hoher Bedeutung für unser eignes und für Andrer
Glück, ob wir es verstehen, liebenswürdig zu sein, oder nicht.
Doch die Liebenswürdigkeit ist nicht stets allein Naturgabe, nicht
stets das Ergebniß glücklicher Verhältnisse, sondern in den
Meisten Fällen eine Fähigkeit, die geübt werden muh.

Im geselligen Leben geben einzelne hervorragende gute
Eigenschaften, die Abwesenheit grober Fehler, eine gewisse
Freundlichkeit und Zugänglichkeit im Umgang schon Anspruch
auf das Lob der Liebenswürdigkeit, doch der eigentliche Prüf¬
stein wahrer weiblicher Liebenswürdigkeit ist nur das Haus, der
Kreis der Familie. ' Der innige Wunsch, in diesem KreiseAllen
zu Gefallen zu leben, sich im schönsten Sinne „Allen angenebm
zumachen," ist die Quelle wahrer Liebenswürdigkeit, der Lie¬
benswürdigkeit, die aus dem Herzen stammt. Dieser Wunsch,
sich angenehm zu machen, giebt dem Leben Reiz, und Bedeutung
all unserm Thun, auch dem scheinbar unbedeutenden.

Die Welt lohnt Liebenswürdigkeit mit rasch vorübergehen¬
den, schnell vergessenen Huldigungen, die Selbstentäußcrung
im Familienkreise dagegen, welche allein liebenswürdig machen
kann,belohnt sich durch die eigene innere, nnd dicZufriedenheit
unserer Umgebungen.

Das Weib, dem es Ernst ist, das Leben Andrer durch Lre-
enswürdigkeit zu erheitern, muß vor Allem der Eigenliebe ent¬
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sagen, muß die Neigungen Derer, mit welchen die Verhältnisse
es zusammenführen, stndiren, in ibre Interessen eingehen, gern
ihrem Jdeengange folgen, ihre Gefühle nnd Ansichten zu ver¬
stehen suchen.

Kleinliche Rechthaberei darf uns nie verleiten, nusrerMei-
nnng vor Allen Anerkennung verschaffen zu wollen; dieser Zug
von Eigenliebe macht entweder sehr unlicbenswürdig oder sehr
lächerlich. In einem gebildeten weiblichen Herzen liegt ein
Gefühl milder Gerechtigkeit, welcher es sogar möglich ist, sich
zu freuen , wenn Andre Recht haben.

Fern sei es von uns, jeden Widerspruch, auch den beschei¬
denen. im Gespräche zu vermeiden; wir würden dadurch der
Unterhaltung allen Reiz nehmen. Der Ausrausch der Mei¬nungen erfrischt den Geist, erweitert den Horizont und wirft
den Funken neuer Ideen in Gemüther, welche ohne denbeleben-
den Hauch eines anregenden Gesprächs in stagnirender Unthä-
tigkeit versumpfen würden.

Leider giebt es Väter, Mütter und Vorgesetzte, welche
es als einen Verstoß gegen ihre Autorität ansehen, wenn jün¬
gere Personen ihnen gegenüber eine Meinung äußern, die nicht
die ihre ist, und so wenig eine solche Ansicht in unsere Zeit
selbstständigeuDenkenspaßt, so ist sie doch bei älteren Perso¬
nen, deren Wesen noch in der vergangenen Zeit wurzelt, allen¬
falls zu entschuldigen. Eine Frau jedoch, ein Mädchen, der
ihre eigene Bildung nnd die Achtung und Liebe der Ihrigen am
Herzen liegt, muß fremde Meinung ehren lernen, muß es ler¬
nen „Unrecht zu haben", ohne den Mißmuth gekränkter Eigen¬
liebe blicken zu lassen.

Eigenliebe und Ehrgeiz sind es vorzüglich, welche den Le¬
bensweg des Mannes mit Dornen bestreuen, deren Saat oft
genug im eigenen Herzen sproßt. Denn gerade der egoistische
Mensch fühlt sich durch fremden Egoismus am meistenverletzt.

Der Mann wird durch seine Beziehung zur Außenwelt,
durch seine gesellschaftliche nnd bürgerliche Stellung, durch seine
Stellung in der Familie dahin geführt, sich, wenn nicht als
Mittelpunkt der Schöpfung, doch als sNittelpunkt eines bedeu¬
tenden Kreises anzusehen, und ein gewisses Maaß von Eigen¬
liebe ist vom Wesen selbst des edeln Mannes nicht wohl zutrennen.

Des Weibes Lebensaufgabe aber ist die Liebe, welche alle
Selbstsucht ausschließt. Es soll die Kraft seiner Liebe, nicht wie
der Geizige seinen Schatz, verschließen, bis zu einer Gelegen¬
heit, die ihm würdig dünkt, ihn ans Licht zu bringen; möglich,
daß eine solche Gelegenheit sich nie fände— und schade dann
um den vergrabenen Schatz! Die Liebe im Herzen des Weibes
muß ibre Strahlen ausgießen so weit ihr Wirkungskreis reicht,
muß sich erwärmend und belebend fühlbar machen auch dann,
wenn ihr Schaffen nicht bemerkt wird.

Und wo im Familienkreise eine wirkliche Zuneigung un¬
möglich ist, muß die Gattin, die Schwester, die Tochter dieses
Gefühl durch den innigen Wunsch zu ersetzen suchen, alle Glie¬
der ihres Kreises zu beglücken, so weit es in ihren Kräften
steht.

Nichts ist so geeignet, die Selbstsucht aus dem Herzen eines
Weibes zu verbannen, als das Familienleben, welches in dieser
Beziehung, wie in mancher andern, die beste Bildungsschule für
den weiblichen Charakter ist.

Die Sorge für liebe Angeh örige  bewahrt vor selbstsüch¬
tigem Abschließen von fremden Interessen und erhält die Seele
offen für Anderer Leid und Freude.

Eigenliebe ist allerdings in der menschlichen Natur begrün¬
det, und geht ganz nur in der Mutterliebe unter. Von
einem guten Herzen und gebildeten Geiste gezügelt, ist sie kaum
ein Fehler zu nennen, doch daß sie 5in Fehler werde, bedarf
es unserer steten Wachsamkeit. Das beste Mittel , diesen Feind
unseres besseren Ichs zu bekämpfen, ist, seinen Lockungen nie,
auch nicht bei geringen Veranlassungen nachzugeben.

Wie Menschenliebe die Basis der edelsten Tugenden, ist
Eigenliebe die der häßlichsten, niedrigsten Laster; in ihrer höch¬
sten Ausbildung sogar zum Verbrechen führend, macht sie in
ihren geringeren Graden sich durch unangenehme Fehler be¬merkbar.

Wenn es uns Ernst ist, erheiternd und beglückend in das
Leben der llnsrigen oder Fremder einzugreifen, so müssen wir
wachen, daß die Eigenliebe in uns nicht mächtig werde— doch
das ist nicht so leicht als es dem redlichen Willen oft schei¬
nen mag.

In jedes Menschen Seele liegt dasBedürfnih des Glückes.
„Wie", werdet Ihr fragen, „wie ist es möglich, glücklich zusein,
wenn ich mich ganz aufgeben soll, täglich und stündlich jeden
Wunsch dem Anderer unterordnen?" Eben nur dadurch, daß
wir lernen im Glück Anderer das eigene zu finden.

Vernunft nnd Beobachtung zeigen uns, daß es kein Glück
giebt für den Egoisten, der in dem Verkehr mit Andern alle
Vortheile aus geselligen wie geschäftlichen Verbindungenzieht,
ohne sein Dasein für Jemanden nützlich und segensreich zu
machen.

Früher oder später rächt sich die Gesellschaft und das eigne
Gewissen an dem Undankbaren, welchernnr empfing nnd nie¬
mals gab . Was für die weiten Kreise der bürgerlichen Ge¬
sellschaft gilt, gilt auch für die kleineren des häuslichen Lebens.
Was dort recht oder unrecht ist, ist es auch hier, und ungestraft
darf Niemand das Gesetz überschreiten, welches den Einzelnen
verpflichtet, der Wohlfahrt Anderer seinen Tribut zu zollen.

Die Eigenliebe oder Selbstsucht zeigt sich uns in tausend
verschiedeneil Gestalten, doch diese lassen sich inzweiHauptklasscn
theilen, welchen die zahllosen Nüancirungeu dieser häufigsten
menschlichen Schwäche mehr oder weniger angehören. Ich be¬
zeichne sie mit den Namen: Tyrannische Selbstsucht und
isolirende Selbstsucht . Die erste entspringt aus sinnloser
Eigenliebe, welche verlangt, daß Alles sich ihr beugt. Die von ^
dieser Selbstsucht beherrscht sind, betrachten sich als Mittelpunkt
des Alls, fordern stets, ohne jemals etwas fürAndere zu thun,
und sehen inNiemand auf derWelt ihres Gleichen. Despoten in
ihrem Hmsc, ungefällig gegen die, welche ihre Freunde heißen,
sprechen diese Menschen allen Begriffen von sanfteren Pflichten
und höherem Rechte Hohn, machen sich verhaßt bei ihren Un¬
tergebenen, gefürchtet von ihren Angehörigen, lächerlich bei
Denen, welche außer den Grenzen ihrcrMacht stehen, und wer¬
den endlich geflohen von Allen, die ihren Charakter kennen zu
lernen Gelegenheit hatten.

Die isolirende Selbstsucht äußert sich durch voll- i
kommene Gleichgültigkeit gegen  Alles,  was außer  dem  eignen '
Ich liegt. Menschen, denen diese Art der Selbstsucht inne-
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wohnt, streben nur dahin, sich möglichst abzusondern. Sie sind
gerechter gegen Andere, als die Selbstsüchtigen der ersten Art,
und wenn sie nicht au'gelcgt sind, fürAndere etwas zn thun, so
fordern sie dagegen auch Nichts. Doch diese Mäßigung ist bei
ihnen nicht Princip , sondern Folge ibres Ebarakters. Sie
würden sich ebenso genirt fühlen durch die Dienste, die Andere
ihnen erweisen, als durch die, welche sie Andern erweisen
müßten. Sie sind allein und wollen allein sein. — Ihre Ge¬
fühle, ihre Interessen stehen außer Verbindung mit denen ihrer
Ncbenmenscheu, und da sie weder Liebe noch Rücksicht bedürfen
noch fordern, so fühlen sie sich auch nicht berufen, sie Andern
zu Theil werden zu lassen.

Da sie stets gewohnt sind, von ihrer Handlungsweise nur
sich selbst Rechenschaft zu geben, so bleiben sie in gänzlicher Un-
kcnntuiß der Folgen, welche ihr Thun für Andre haben kann,
und verursachen so, ohne bösen Willen, oft Schmerz und un¬heilbaren Kummer.

Es giebt Menschen, die, ohne böse oder verderbt zu sein,
so in Selbstsucht verhärtet sind durch die Gewohnheit, nnr in
und für sich zu leben, daß neben ihnen einem Mitmenschen das
furchtbarste Unglück widerfahren könnte, ohne daß sie ein Wort
zur Verhütung desselben sprächen, selbst wenn diese in ihre
Macht gegeben wäre.

Sre wissen nicht, daß sie Barbaren sind, und würden
schaudern, könnten sie ihre Hanllnngsweise im wahren Lichte
sehen, doch ihre gegen jede Bewegung wie hinter Festungs¬
mauern verpallisadirt: Seele hat die Fähigkeit verloren, das zu
sehen, was sie so zu sagen„nichts angeht." „Ich will, darum
muß es geschehn!" und: „Es geht mich Nichts an !" Diese
Wahlsprüchc der Selbstsucht ooer Eigenliebe dürfen nie die
unsrigen sein, wenn wir unsern weiblichen Beruf im häus¬
lichen Krclle und den weitern als Glied der großen Kette der
Menschheit erfüllen wollen. Niemandem ein Leid thun, ist gut,
doch Vielen wohlthun, ist besser, ja einem Wesen nur durch
Liebe und Sorgsalt das Leben erheitern und versüßen, ist unend¬
lich befriedigender als das stolze Bewußtsein, von Vielen ge¬
fürchtet oder von Allen unabhängig zu sein.

Water und Tochter.
Novelle.

1.
Es war große diplomatische Soiree beim Marquis Adhe-

mar von Pie'bourg, französischem Geschäftsträger am Hofe zu
St . Alles was die Stadt au Noiabilitäteu besaß, war hier
versammelt, dazu eine Menge angesehener Fremden, ja sogar
der königliche Hof hatte sich fast gänzlich in die Salons des
Marquis übersiedelt, und man wußte, daß auch Seine Majestät
der König das Fest mit seiner Gegenwart beehren werde.

Der französische Minister harte sich angelegen sein lassen,
als würdiger Vertreter seines Landes einen Lurus zu entfalten,
welcher mitten im Winter einen Frühling voll Blüthen undGlanz hervorzauberte. Ucppige Schlingpflanzen kletterten an
den mit vergoldetem Giiterwerk bekleideten Wänden hinauf,
und schauten mit ihren dunkelblauenBlumenaugen in das mär¬
chenhafte Gewühl unten; die schlanke Waldrebe neigte ihre
weißen Blüthen aus dunklen Blättern hernieder, diese Blüthen,
die so durchsichtig zart schimmerten, als habe Elfenband das
goldene Spalier mit Spitzenschmuckbekleidet.

An diese, mit lebendigem Grün tapezierten Wände schloß
sich, die schöne Täuschung ergänzend, der von Pariser Künstlern
gemalte Plafond, welcher den blauen Himmel, mit weihen
Wölkchen geschmückt, darstellte; glänzend gefiederte Vögel, von
des Malers Hand in den künstlichen Äether gebannt, und
schlanke Palmen , deren Kronen die Kunst des Decorateurs als
Träger ganzer Flammengarbcn benutzt, versetzten die Anwesen¬
den in südlichere Zonen. Die Fenster waren verdeckt durch Vor¬
hänge, aus die der Pinsel des Malers weite Perspektiven,
Landschaften in täuschender Ferne hingezaubert, deren dämmern¬
der Horizont den Saal zum Mittelpunkt eines unabsehbaren
Gefildes machte.

In diesem Zauberpalaste drängte sich eine strahlende, wo¬
gende Menge von Herren in goldglänzenden Uniformen, mit
ordenbelastcter Brust; auf den reichen Gewändern der Damen
funkelte der Regen der Diamanten; es war ein Wettkanrpf des
Lurus, wie er hrer noch nie gesehen worden. Der Ball des Mar¬
quis von Pis'bourg war das vornehmste Ereigniß der Saison,
zwei Monate vorher schon war von nichts Anderem die Rede,
und die Vorbereitungen wurden mit großem Ernste und aller
Hingebung getroffen, denn, der deutsche Adel, der stolzeste von
allen, hatte beschlossen, auf diesem Ball sich im vollsten Glänze
zu zeigen.

Der ersehnte Abend war herangekommen, und hatte im
Hotel des französischen Gesandten den ausgewähltesten Kreis
bedeutender Männer , edler, reizender Frauen versammelt, doch
die Herrin des Hauses, die Marquise von Pillbourg, über¬
strahlte Alle. Mir der majestätischenWürde einer Königin ver¬
einigte sie die unnachahmliche Grazie einer Pariserin und die
anmutbige Feinheit des Wesens, wodurch die Französinnen sich
so vortheilhast auszeichnen.

Schon die geschmackvolle Toilette im Verein mit ihren
natürlichen Vorzügen hätte hingereicht, Frau von Pi -Zbourg
unter den anwesenden Damen den ersten Preis der Anmulb
zuzuwenden, doch die wirklich hohe Schönheit ihres Gesichts-
vollendete noch den Sieg über ihre deutschen Gäste. Reiches
schwarzes Haar legte sich in glänzenden Scheiteln um den herr¬
lich geformten Kopf. Sie hatte die hohe ausdrucksvolle Stirn,
die gerade Nase, welche man auf antiken Medaillons sieht,
einen kleinen Mund mit rosigen Lippen und doch ernstem Aus¬
druck, in dem weichen, runden Kinn lächelte ein Grübchen,
und die großen schwarzen Augen strahlten geheimnißvollen
Zauber aus durch den Schleier dunkler Wimpern, welche be¬
sänftigend das südliche Feuer der Blicke verhüllten. Um den
classischen Typus dieser Schönheit noch mehr zu heben, trug
ihre Haut jenen mattbleichen und doch so warmen Farbenton,
welchen Raphael seinen schönsten Madonnen verliehen, und
dennoch hätte ein aufmerksamer Beobachter unter dieser ideal
schönen Maske, namentlich im Blick des schwarzen Auges, um
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die seinen sistgeschlossencnLippen einen Ausdruck von Stolz,
ja von Harte finden können , welcher den Reiz des holden Ge¬
sichts verdunkelte.

Augenscheinlichwar die Marquise von Piebourg sich ibrer
Vorzücv vollkommenbewns t, und verstand sie geltendzu machen.
Sie wußte , daß sie die Königin des Balles sei, und gefiel sich
in die er Rolle . Die bewundernden Blicke der Männer , die
kritesircndeu der Damen , ihre Bemerkungen , deren Inhalt sie
aus den Bewegungen der Lippen errieth , waren sur sie Weih¬
rauch , dessen Duft ihr eitles Hcrz gierig schlürfte.

Bon dem Marquis von Piebourg laßt  sich Nichts  werter
sagen als daß er ein Edelmann von reinem Geblüt , unbedeu¬
tend vc» Gestalt und Charakter , und vor seiner Vermälung
sehr arm war.

Um -11 Uhr e>schien Seine königliche Majestät unter
den Gästen. Die Anwesenheit des Souvcrains war sowohl
für den Gesandten selbst, als für das Land , welches er rc-
präscntirtc , eine sehr hohe Auszeichnung. Herr und Frau
von Piebourg gingen dem hohen Gast entgegen, ihren
Dank aussprcchend für die ihnen zu Theil werdende Ehre,
welche Worte der König durch eine huldvolle Antwort erwiderte,
und darauf seine Aufmerksamkeit gänzlich der schönen Wirthin
zuwandte. Mit ritterlicher Galanterie bot er ihr den Arm und
durchschritt mit ihr den Saal , während die Freude triumphi-
rcnder Eitelkeit die Wangen der ehrsüchtigenFrau mit höherem
Roth malte , und ihr Blick sicgesstrahlend über die Schaar der
Gaste glilt , welche dem hohen Ankömmling ehrerbietig Platz
machten.

Man hatte nur die Ankunft des Königs erwartet , um den
Tanz zu beginnen ; die Musik erschallte jetzt mit einladenden
Klängen und Se . Majestät eröffnete den Ball mit der Ge

sandtin.
Während der letzten Takte der Quadrille drang ein befrem¬

dendes Geräusch aus dem Borzimmer , das in t cn ersten Saal
führte . Mehrere Stimmen schienen im Streit begriffen , man
stampfte mit den Füßen ; es war , als begehre Jemand mit Ge¬
walt Einlaß . Dieses Zwischenspiel erregte die Aufmerksamkeit
der Ann cscnden; wie auf ein verabredetes Zeichen trat plötzlich
tiefe Stelle ein , denn Jeder lauschte mit erklärlicher Neugierde
auf den Ausgang dieser räthselhastcn Scene . Auf einen Wink
seiner Gemahlin eilte der Gesandte dem Zimmer zu , woher der
Länn sich vernehmen ließ , doch ehe er noch die Thür erreicht,
klärten alle Zweifel sich auf . Die Thür flog weit aus und mit
komischer Gravität meldete ein Lakai: „Herr Dubois !"

Dieser Name , in den Glanz dieses aristokratischen Festes
gewoisin , wirkte wie ein Mißlon in einem Eonzert ; Jeder
blickte seinen Nachbar verwundert an , doch als die Persönlich¬
keit des Angemeldeten erschien, konnte der Ausbnich der Heiter-
kcit nur dnrch die Gegenwart des Königs zurückgehalten werden.

Man denke sich einen stämmigen , corpulenten Mann von
ungefähr blIJahren , mit gemeinen Manieren und einem Gang,
dem man es angenblicklich ansah , daß er einen Salon , wie
diesen, zum erstenmal in seinem Leben betrete. Er trug einen
langen Ucberrock von flaschengrünem Tuch, schwarz halbseidene
Handschuhe, eine roth und blau carrirte wollene Weste, große,
derbe Stiefeln und hielt in der Hand einen brcilkrämpi-
gcn grauen Hut . Die Pracht des Saales , der Glanz der Toi¬
letten , das Feuer der Diamanten , die ganze strahlende und
duftende Ballatmosphäre verblendete ihn anfangs vollständig,
und es währte einige Zeit, ehe der komische Ausdruck der Ucber-
raschung aus seinem guten , ehrlichen Gesicht schwand. End¬
lich, nachdem er von dem ersten Erstaunen sich erholt, trat er mit
linkischer Bescheidenheit den einzelnen Gruppen näher , grüßte
rechts und links , und bat , die Herrschaften möchten sich durch
ihn in ihren, „Plaisir " nicht stören lassen, sie möchten nur
thun , als sei er gar nicht da. Vor dem König still stehend, be¬
merkte er ein Lächeln auf dessen Gesicht, und fühlte sich ver¬
pflichtet, diese Artigkeit mit einer gleichen zu vergelten, mit
einem Lächeln, welches er mit aller ihm zu Gebote stehenden
Vertraulichkeit und Herzlichkeit ausstattete.

Doch mitten in Erstellung dieser HöflichkeitspfliHten schie¬
nen seine Blicke etwas zu suchen. Plötzlich strahlte sein Gesicht
vor Freude , mit unglaublicher Hast stürzte er auf Frau von
Piebourg zu, blieb vor ihr stehen, breitete die Arme weit aus
wie in Erwartung , sie solle ihm cntgcgenfliegen; doch die seltsame
Zöqerung der Marquise bemerkend, sagte er mit bewegter
Stimme:

„Joscphine , liebe Tochter, Du kennst mich nicht? Ich
bin ' s , ich bin Dein Vater ! Gieb mir einen Kuh , mein Töch¬
terchen!"

Der Ausdruck des alten Mannes verrieth eine so wahre
Empfindung , eine so schmerzliche Täuschung, daß alle Die,
welche die Worte gehört , das Lächeln vergaßen und sich in ge¬
spannter Erwartung einer Scene mit erhöhtem -Interesse der
Marquise und dem neuen Gast zuwandten.

Der König war gleichfalls näher getreten, und schien den
aufrichtigsten Antheil an dem Vorgange zu nehmen.

Das Gesicht der Marquise bot in diesem Augenblicke ein
seltsames Schauspiel dar . Ihre nächsten Nachbarinnen wollten
schon bei der Anmeldung des Herrn Dubois ein rasch wechseln¬
des Erröthen und Erblassen bemerkt haben — sie schien zu lei¬
den unter der forschendenBeobachtung so vieler Blicke, welche
sie noch vor wenigen Augenblickenlriumphircnd an sich zu fes¬
seln gesucht. Als sie gewahrte, daß Herr Dubois sie suche und
auf sie zuschreite, halte sie in den dichten Kreis der Gäste zu
flüchten versucht, doch vergebens ; mit grausamer Bereitwillig¬
keit lichtete sich das Gedränge , wohin sie schritt, und als ihr
liebender, argloser Peiniger sie erblickt, ihr d:c Arme öffnete, sie
„Tochter" nannte , stand sie eine Weile regungslos da, und nur
die tödtliche Blässe ihrer Wangen und Lippen, der irre Ausdruck
der Augen , das Zittern ihrer Gestalt verrielb , daß ein furcht¬
barer Kampf in ihrem Innern tobe.

Der Sccnc mußte indeß um jeden Preis ein Ende gemacht wer¬
den , denn die Spannung ward auf die Länge unerträglich . Es
schien der Marquise , als höre sie die spottenden Stimmen der
sie umringenden hochgcborncu Damen , als fühle sie einen
Hagel beleidigender Blicke auf sich, die Tochter Dubois ' , uie-
derregnen ; und der König , der soeben noch mit ihr getanzt , er
stand so nah , er sah sie so eigen an

Die Unerträglrchkcit der Lage gab ihr endlich Kraft , sich
ihr zu entreißen. — Ihr Blick gewann scheinbar die Ruhe wie¬
der, um den Mund spielte ein erkünsteltes, sardonisches Lächeln,
ihr Gesicht nahm einen Ausdruck von Munterkeit an , welche
keineswegs in rhrcm Herzen war , und sie sprach zu dem Mann,

der rhre Antwort mit sichtbarer Beklemmung erwartete : „Mein
werther Herr Dubois , ich habe nicht die Ehre , Sie zu kennen,
und ohne Zweifel verschafft uns ein Irrthum von Ihrer Seite
das Vergnügen Ihres Besuchs!"

Die mit kaltem, fast geringschätzendemTon ausgesproche¬
nen Worte schienen den allen Dubois niederzuschmettern. Er
wollte sprechen, und konnte nur einzelne unverständliche Laute
stammeln. „Sie vcrläugnct mich, sie verläugnet mich!" mur¬
melte er endlich mit schmcrzersticktcr Stimme in sich hinein,
dann ließ er seine Angcn, in denen eine Thräne glänzte , über
die Gesichter der Anwesenden gleiten, als suche er darin Zeichen
des Miigefübls an seinem Leid. Ueberall kalte Züge , verlegene
Mienen , weiter Nichts. — Nun richtete er eine letzte, stumme,
flehende Bitte an die Marquise , in den verzweifelnden Blick
gesaßt, welchen er in den ihrigen zu senken versuchte, aber keine
Antwort kam ihm von dort zurück. Da beugte er traurig das
Haupt , wie ein Mensch, den ein großes , unvorhergesehenes
Unglück gänzlich niedergeworfen, und schritt aus dem Ballsaal,
ohne sich' ferner umzusehen.

Auf der Strafe angelangt , blieb er stehen Vor dem glän¬
zenden Hause, aus dessen Fenstern ein Lichtmccr auf ihn herab¬
floß. Wie aus einem Traum emporfahrend , blieb er stehen, er
hörte noch das rohe Gelächter der Lakaien , deren Spöttereien
ihn hinaus geleitet; — sich aufraffend , erhob er den Arm gegen
das Haus , dcsfen Herrin ihn verläugnet hatte, und rief mit grol¬
lender Stimme : „ Undankbares Kind, Gott vergelte Dir das
Böse, das Du mir zugefügt!"

Im Ballsaal hatte dieser Auftritt eine große Veränderung
hervorgebracht, und die Stimmung , in welcher die Gäste den
alten Manu scheiden sahen, glich nicht im Entferntesten der, die
sein Eintritt bcrvorgernfen. Der König, augenscheinlichverletzt
durch den Ausgaug der Scene , verabschiedete sich mit einer
Kälte von dem Gesandten und seiner Gemalin , welcke auffal¬
lend gegen die frühere huldvolle Freundlichkeit abstach; die
Salons wurden nach und nach leer. DicDamcn , bishcrdurch die
Marquise in Schatten gestellt, ließen sich die günstige Gelegen¬
heit einerRevanche nicht entgehen. Der weibliche Instinkt sagte
ihnen , daß der Berläugnete wirklich der Vater der Gesandtiu
sei. Sie hatte ihren Vater verläugnet ! Was war natürlicher,
als daß die vorher in ihrer Eitelkeit verletzten Frauen jetzt wie
auf ein verabredetes Zeichen die Nähe einer Frau flohen, die
gottlos, roh genug war , aus Eitelkeit die Kindcspflicht zu ver¬
höhnen , die Stimme des Blutes zu übertäuben.

„Kein Zweifel, " bemerkte Gräfin Z — beim Hinausgehen
zu ihrem Kavalier , „die Frau Marquise von Piebourg ist wirk¬
lich Oii bois !"

„Allerdings !" erwiderte ihr Begleiter . , ,Ou bois äont
ou kalt les  Mgi-quises !" (vom Holz , woraus die Marquisen
gemacht werden) und lachend führte er seine Dame aus dem
prunkenden Saal , dessen Eigenthümcrin mit wankenden Schrit¬
ten und verdunkelter  Seele  maschinenmäßig die letzten Pflichten
der Höflichkeit gegen ihre Gäste erfüllte.

Um ein Uhr Morgens waren die Säle verödet, und die
Musiker , welche man bis um sechs Uhr engogirt , waren froh,
durch diesen unerwarteten Zusall so früh ihres Dienstes ent¬
lassen zu sein.

Dieser unwiderlegliche Beweis allgemeiner Mißbilligung
ihres Benehmens stürzte die Marquise von der Höhe ihres
Stolzes berab . Der unnatürliche Zwang , welchen dicVerläug-
nung ihres Vaters ihr gekostet, halte sie schon heftig erschüttert,
die sehr bedeutungsvolle Plötzliche Flucht der Gäste ans ihren
Salons traf sie vollends in 's Herz. Um zwei Uhr schon sehen
wir die Unglückliche auf ihrem prächtigen Lager im Delirium
des heftigsten Fiebers.

Der Fluch des gekränkten Vaters begann schon zu wirken.

Das hitzige Fieber brachte die Marquise au den Rand des
Grabes , und mehrere Tage zweifelte man an ihrer Rettung.
Die wildesten Phantasien jagten unaufhörlich durch ihr Gehirn
und kehrten wieder und immer wieder zu jener verhängnißvollcn
Ballscene zurück.

Endlich siegte die Jugendkraft über die Wuth der Krank¬
heit , aber diese entfernte sich nicht, ohne tiefe Spuren ihres
Daseins zurückzulassen. Josephiuens sonst so blühende Schön¬
heit war welk, ihr Geist malt und schwerfällig geworden. Ihr
sonst so leuchtender Witz war erloschen, ihr Gedächtniß ver¬
schwunden. Jede Erinnerung an das Einst schien ersterben in
,hr , nur die eine, die Erinnerung an ihre Demüthigung , stand
mit der Klarheit der Gegenwart vor ihrer Seile . O , wer sie
von diesem Gedanken hätte befreien können, den sie wie einen
ewig schmerzendenPfeil in ihrem eitlen , stolzen, bis in 's In¬
nerste verwundetem Herzen trug!

Die Rückkehr ihrer Gesundheit hatte nothwendig auch ihre
Rückkehr in die Welt zur Folge , da die Stellung ihres Gatten
sie nöthigte , Gesellschaften zu geben und die Zrrkel des Hofes
und der höheren Gesellschaftzu besuchen.

In den prunkenden , goldschimmerndeu Sälen , wo sie
sonst sich wie in ihrem Elemente befunden , crwartetetcn sie jetzt
nichts als Kränkungen , die durch keinen Triumph der Eitel¬
keit mehr versüßt wurden.

Die Geschichte von Herrn Dubois war von Augenzeugen
bis in die kleinsten Details berichtet, und nicht nur zum Stadt¬
gespräch in St . geworden , sondern hatte sogar die Runde durch
das ganze Land gemacht, und ihre früheren Freunde in ihre
Feinde verwandelt.

Niemand scheute sich, ihr gegenüber die kränkendsten An¬
spielungen auszusprechen, und nur die Nachsichtigstenbegnüg¬
ten sich damit , ihre Geringschätzung der stolzen Frau durch ein
eiskaltcs Benehmen fühlen zu lassen.

In Frankreich , in Paris hätte dieser Vorfall vielleicht acht
Tage hindurch die baute vole'o beschäftigt, uud wäre dann
vergessen worden ; in Deutschland aber , dem Lande patriarcha¬
lischer Sitten und regen Familiengefühls , mußte diese Offen¬
barung ihres Charakters die Marquise auf immer in den Augen
der Welt brandmarken.

Da die bcdauernswerthe Frau von jedem Ball , von jeder
Soiree mit frisch blutenden Wunden heimkehrte, so konnte es
nicht anders sein , als daß der Aufenthalt in St . ihr endlich
verhaßt wurde . Für ein Wesen , wie sie, dem das Leben in
der großen Welt fast zur Lebens bedingung geworden, hatte die

Mißachtung der Welt ganz die Bedeutung des Todes , oder
besser, des täglichen Sterbens , und nichts konnte ihr daher er¬
wünschter kommen, als die Abberufung ihres Gemals aus
dieser Residenz, die in Folge der Revolution und des damit
verbundenen Regierungswechsels stattfand.

Herr und Frau v. Piebourg wandten sich der französische»
Hauptstadt zu , uud die Voistadt Saint - Gcrmain ward nun
das Terrain , auf dem Josephine ihr Leben als Weltdame fort¬
setzte. Freilich bekleidete sie hier nicht den bedeutenden Rang,
den die Stellung ihres Gatten ihr in St . gesichert, doch für die¬
sen Verlust ward sie entschädigt durch das langersehnte Glück,
fern von ihren Verächtern und Feinden frei athmen zu könne».

Herr v. Piebourg dagegen fand sich dmch das Pariser Le¬
ben keineswegs in dem Grade wie Josephine für den Verlust
seiner Stellung entschädigt. Die Langeweile zehrte an ihn,
uud trieb ihn , in Spekulationen und Börsenspicl Zerstreuung
zu suchen. Doch diese Zerstreuungen , denen er sich mit der Un¬
vorsichtigkeit eines Neulings in dieser Carriere ergeben, wur¬
den die Ursache seines Ruins . Das bedeutende Vermögen sei¬
ner Gattin reichte nicht einmal hin , alle Zahlungen zu leisten,
welche in Folge verunglückter Spekulationen von ihm gefordert
wurden.

Außer der Mitgift seiner Frau besaß bekanntlich Herr v.
Piebourg kein Vermögen . Was sollte er beginnen ? Er ent¬
deckte ihr seine verzweifelte Lage und beschwor sie, sich ihrem
Vater zu Füßen zu werfen , und ihn um Hilfe anzuflehen , den»
Dubois allein tonnte das Unheil abwenden.

Frau v. Piebourg hörte ihrem Gcmal in schweigender Be¬
stürzung zu — denn vor ihrem innern Augen tauchte die furcht¬
bare Ballsceue als rächendes Gespenst empor . „Des Vaters
Gnade auflehcn — des Vaters , den sie verläug-
uete ? Unmöglich ! Lieber Elend und Tod , als ein sol¬
cher Schritt ."

„Gut !" erwiderte kalt der Marquis , nachdem er ihre»
Entschluß vernommen , „der Tod für mich, das Elend sür Dich,
und Ehrlosigkeit für unser Kind ! Denn — der Tod ist unrett¬
bar mein Theil !" und mit diesen Worten entfernte er sich
langsam.

Eine Stunde nachher dröhnte ein Schuß aus dem Zimmer
des Herrn von Piebourg . Er hatte sich eine Kugel durch den
Kopf gejagt.

Seine Wittwe blieb mit einer kleinen fünfjährigen Tochter
zurück, ohne Mittel zu ihrer Erziehung , sogar ohne die noth-
dürstigsten Mittel zu ihrer beiderseitigen Erhaltung , und —
ohne Freunde.

In ihrer Noth wandte sie sich an die Verwandten ibres
Gatten , doch diese, welche die Heirath des Marquis stets als
eine Mesalliance betrachtet, empfingen sie mit Geringschätzung,
und wiesen die Hilfesuchende zurück. Sie mußte sogar den
Vorwurf hören, sie habe den Tod ihres Gatten verschuldet, in¬
dem sie sein Leben geopfert , um die Kasse ihres Vaters zu scho¬
nen . Joscphine schlang diese Kränkungen hinunter , denn sich
rechtfertigen konnte sie ja nicht, sie hätte sonst ihr Unrecht gegen
den Vater bekennen müssen, und das wollte sie um keincnPreis.

Eine reiche Wittwe , Tante des Marquis von Piebourg,
erbot sich, das Kind zu erziehen, doch unter der Bedingung , daß
die Mutter alle Ansprüche an dasselbe aufgebe, uud sich völlig
von ihm trenne.

Dieser Verläugnung ihres Muttergcfühls war die flolze
Tochter, die einst ihren Vater kleinlicher Rücksichten wegen ver¬
läugnet , nicht fähig, und doch— hätte sie dem Kinde , wenn sie
in die Trennung willigte , größere Liebe erwiesen, als da sie es
an ihr verarmtes , verödetes Dasein fesselte, und ein Leben der
Entbehrung ihm auferlegte.

Ihre ganze Seele empörte sich gegen diese für sie so grau¬
same Gnade ihrer reichen Verwandtin — sie schlug sie aus , be¬
hielt ihr Kind bei sich, und beschloß, es durch ihrer Hände Ar¬
beit zu ernähren.

Josephine verließ ihre glänzende Wohnung und bezog nicht
weit davons eine Mansarde , nur mit dem nothdürstigstcn Ge¬
räth versehen, denn Alles , was sie besaß, hatten die Gläubiger
ihres Mannes in Beschlag genommen. Stolz uud Mutterliebe
lehrten die verwöhnte Hand arbeiten , aber dennoch konnte Jo¬
sephine mit aller Anstrengung nicht so viel erwerben , um den
Mängel von sich und ihrem Kinde fern zu halten , und der
Gedanke des Selbstmordes klopfte zuweilen verführerisch an
die Pforte des stolzen Herzens , welches allein noch die Sorge
für ihr Kind im Leben festhielt.

Herr Dubois , der so schwer beleidigte Vater , war von
Straßburg , seiner Heimath , als er die Abberufung des Mar¬
quis erfahren , nach Paris übergesiedelt, hatte seine Tochter,
sein einziges Kind , nicht aus den Augen gelassen— er Hofsie
von Tag zu Tag , sie werde kommen, sich reuig ihm zu Füßen
werfen, und die Verzeihung erbitten , die sein Vaterherz ihr
längst gewährt , und die er ausznsprcchen sich sehnte.  Doch
Joscphine kam nicht. Täglich ging er vor ihrer Wohnung vor¬
bei , in deren Nähe er die seine aufgeschlagen, zaghast , als sei
er der llebelthater , welcher um Vergebung zu bitten , und nicht
als ob er sie zu ertheilen habe. Mau sah ihn nicht, oder wollte
ihn nicht sehen; gleichviel. — Doch  eines Tages standen alle
Fenster der Wohnung offen; vor der Thür des Hauses wurden
Meubel aufgepackt, die er kannte, deren manches er seiner
Tochter geschenkt — er wagte einen der dabei beschäftigten
Aufseher zu fragen : „Wird ' der Marquis v. Piebourg Paris
verlassen?"

„Der Herr Marquis hat noch eine weitere Reise gemacht
— aus der Welt — erst Schulden gemacht, dann sich eine Ku¬
gel durch den Kopf gejagt . — Die Gläubiger haben die Sachen
verkaufen lassen."

Dubois schien diese Antwort nur halb zu vernehmen ; er
wußte nun genug. Mit zitternden Knieen stieg er die Treppen
hinauf in die von lärmendem geschäftlichenVerkehr belebte
Wohnung seiner Tochter — er fragte nach der Frau Marquise
von Piebourg — Niemand wußte ihm Bescheid zu geben, schon
vor acht Tagen hatte sie die Wohnung verlassen; wohin sie ge¬
gangen , war augenblicklich nicht zu ermitteln . —

Der betrübte Vater verließ das Haus , gefoltert von banger
Sorge uud Selbstvorwürsen . In dem zärtlichen Vaterherzen
des alten guten Mannes schwand die empfangene Beleidigung
fast gänzlich und machte der quälenden Ueberzeugung Platz , er
hätte sich seiner Tochter längst wieder nähern sollen. Er ahnte,
seine Tochter sei unglücklich— Grund genug , sie schuldlos Z»
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finden. Die Liebe dieses braven Mannes hatte etwas Von der
Selbstlosigkeit der Mutterliebe.

Er stellte Nachforschungen bei den Behörden an, welche so
schnell indeß kein Ergebniß haben konnten. Täglich ging er
die Straße , wo die Wohnung des Marquis gewesen, auf und
ab, mn doch vielleicht eine Spur von seiner Tochter oder Von
seiner Enkelin zu entdecken. Doch Vergebens— Paris ist so
groß — und wo — wo war sie zu finden — möglicherweise
hatte sie die Hauptstadt Verlassen. — Armer Vater!

So ging er abermals an einem kalten Dczembertaae, einige
Monat nach jener Katastrophe, den gewohnten Weg; sein Blick
haftete nicht an den glänzenden Equipagen, den geputzten Fuß-
gängerinncn in kostbaren Pelzen und Fcberhütcn,' sondern suchte
instinctmäßigin den schüchtern und ärmlich cinhergehenden
weiblichen Gestalten nach einer Aehnlichkeit. Er konnte sich
seine Josephine nicht anders als arm denken, wenn sie nochunter den Lebenden weilte.

Eben wollte er um die Ecke biegen, um die Rno än
bonrgSt .Honoro entlang zugehen, alseinkleinesMädchenihm
den Weg vertrat mit der bescheidenen Bitte: „Guter Herr, gieb
mir etwas zu essen, ich bin so hungrig, und Mama 'hat heute
kein Brod!"

„Wer bist Du, Kleine?" fragte Dubois, angezogen Von der
seltsam vornehmen Grazie der kleinen Bettlerin, welche die ge-
rötheten Händchen in den weiten Aermeln ihres dünnen schwarz-
seidenen Mäntelchenszu verbergen suchte; überhaupt trug die
ganze Erscheinung des Kindes Spuren noch nicht ganz verbliche¬
ner Eleganz, die es als den höheren Stände» angehörig be¬
zeichneten. Die großen dunklen Augen, in dem magern schma¬
len Gcsichtchen noch größer erscheinend, blickten vertrauend und
erwartungsvoll zu dem alten Manne auf, als sie dessen Fragebeantwortete:

„Ich bin Josephine!"
Ein heftiges Zittern flog durch die Glieder Dubois' , und

sein suchendes Vaterhcrz stand fast still beim Gedanken der
Möglichkeit, daß dieses Kind seine Enkelin sei. „Wer ist Deine
Mutter?" fragte er bebend. Diese für ein Kind seltsam gestellte
Frage wußte die Kleine nicht anders zu beantworten als mit der
Bemerkung:

„Auch Josephine!"
„Hast Du keinen Vater?"
„Papa ist todt!"
„Wo wohnt Deine Mutter?"
„Hier im Hofe, hoch, hoch oben— wir können sehr, sehr

weit sehen— aber es ist kalt bei uns — Mama kann kein Holz
kaufen. — Holz ist so theuer— und die garstigen Leute haben
meiner Mama Alles weggenommen, mein schönstes Spielzeug
auch— was könnt's nur auch nützen, Mama spielt ja doch
nicht mit mir, dicmnh immernähcn, und andereKinder besuchen
mich auch nicht mehr wie sonst, als Papa noch bei uns war.

„Wie hieß Dein Vater?"
„Papa ! Die Leute nannten ihn auch Herr Marquis " . . .
„Piöbonrg?" stammelte Dubois fast tonlos, und blickte

das Kind mit zitternder Erwartung an.
An diesem war der Klang des väterlichen Namens spur¬

los vorübergegangen; nach Kinderart wußte sie über ihren Fa¬
miliennamen keine Rechenschaft zu geben. „Gieb mir etwas zu
essen, lieber Herr," bat sie nochmals„aber gleich, ich muß wie¬
der fort zu meiner Mama" —

„Führe mich zu ihr , Kind" sprach mit vor Erregung be¬
bender Stimme der Greis , welcher ohne eigentliche Gewißheit
(denn des kleinen Mädchens Aussagen konnten kaum eine solche
geben) , doch fest überzeugt war, die Mutter des Kindes sei seine
Tochter, seine Josephlne.

„Du giebst mir Nichts?" fragte die kleine Hungrige.
„Dir und Deiner Mutter Alles, was ihr wollt — führe mich
nur zu ihr, " war die hastige Antwort, während Dubois
des Kindes Hand ergriff und in der Thür des großen Hauses
verschwand.

3.
Josephine sah mit fiebcrglühenden Wangen in der kalten

Dachkammer an dem einzigen Tisch, welchen dieselbe auszuwei¬
sen hatte. Man konnte es ihrem Wesen ansehen, daß irgend
ein gewaltiger Entschluß von ihrer Seele Besitz genommen, der
sie gegen die Eindrücke der Außenwelt unemptänglichmache.
Sie fühlte nicht die schneidende Kälte, welche durch die schlecht
verwahrten Fenster drang, sie bemerkte nicht, daß die Kleine
nach vergeblichem Bitten um Brod sich emsernte; — die Näh¬
arbeit lag, von ihrem Schooß herabgesunken, am Boden, denn
Josephine schrieb— wie sie meinte, ihren letzten Brief. Jo¬
sephine schrieb— an ihren Vater.

Der Brief lautete:
„Vater! — Wenn Du mir noch gestattest, Dich Vater zu

nennen, so sende, indem Du diese Zeiten empfängst, meiner ge¬
folterten, dann befreiten Seele Deine Verzeihung in das Jen¬
seits nach und — nimm Dich meines Kindes an ; , es ist un¬
schuldig an dem Vergehen seiner Mutter. Ich habe Dich zu
schwer beleidigt, um für mich Vergebung erflehen zu können;
ich bin zu schwach, mein Kind zu ernähren, zu schwach, zu leben
ohne dieses Kind, so thue ich denn das Einzige, was ich zu sei¬
nem Heile thun kann. Ich sterbe für mein Kind.

Wenn Du diese Zeiten empfängst, eile es abzuholen— ich
werde es, ehe ich meinen letzten Weg antrete, der Portiersfrau
übergeben, Uno äs dliromeiiil Kr. 5. Liebe meine kleine Jo¬
sephine,sie ist fromm, und weichen Herzens wie Du , und soll,
so hoffe ich zu Gott, gut machen, was Deine Josephine an Dir
verbrochen."

Der Brief war beendigt, nach- Straßburg an den Vater
adressirt; Joscphinc zündete das Licht an, siegelte das vcrhäng-
nißvolle Schreiben, und bemerkte erst jetzt, daß die Kleine ver¬
schwunden und die Thür halb offen sei. —

Schon wollte mütterliche Angst ihr Herz ergreifen, als die
helle Stimme des Kindes zu ihr hcraufschalltc: „Noch höher,
lieber Herr — es wird Dir nicht bei uns gefallen— wenn mir
Mama nicht böse ist, Mama hat fremde Leute nicht gerne!"

Josephine öffnete die Thür der Kammer, der Kleinen ent¬
gegenzueilen— doch eine ehrwürdige Greisengestalt trat ihr
entgegen, schloß sie in die Arme und nannte sie Tochter, ehe
noch die Schuldbewußte den von ihr einst so bilter verhöhnten
Namen: „Vater" stammeln konnte.

Es war mehr das Herz, als das Auge, welches Dubois in

der zerrütteten, hingewelkten Gestalt seine einst so schöne Toch¬
ter erkennen ließ. Aber er erkannte sie.

Die Größe der Vaterliebe legte der so hart geprüften Toch¬
ter keine andere Sühne ans, als die unabweisbare tiefe Scham
und Reue über ihre einstige Verblendung. und um so tiefer ivar
diese Reue, als der Vater sie nicht forderte , sondern durch
doppelte Liebe die Wunden zu heilen suchte, die, so meinte er in
seiner Demuth, sein Fluch ihrem Herzen, ihrem Leben ge¬
schlagen.

Der „gute Herr" hielt Wort; ergab dem Kinde und der
Mutter nicht nur zu essen, sondern„Alles, was sie haben woll¬
ten" und schönes Spielzeug gab er der kleinen Josephinc die
Fülle, und es fanden sich auch wieder Gespielinnen, die sie be¬
suchten, wenn auch nicht in Paris , sondern in Straßburg, wo¬
hin Herr Dubois mit seiner verwittweten Tochter und deren
Kinde zurückkehrte.

Wenige Monate nur war es der Wiedergefundenen ver¬
gönnt, von den harten Prüfungen der letzten Zeit in ihres Ba¬
iers Hause auszuruhen. Ihre Lebenskraft war in harten
Kämpfen gebrochen, und schwand allmälig, um in einem fried¬
lichen Tode ganz zu erlöschen. Josephine schied gern aus einer
Welt, deren Eitelkeit einst ihr Herz so verhärtet, daß sie— nun,
der Vater hatte ihr längst vergeben, aber sie selbst konnte die
Verirrung sich nimmer verzeihen. Doch die Folgen der Eitel¬
keit, des Hochmuthes kennend, hatte sie jeden Keim dieser Feh¬
ler im Herzen ihrer Tochter zu ersticken gesucht und die kleine
Josephine von Piäbourg ward dem guten alten Herrn Dubois
eine liebende, tröstende Tochter. szms;

Die Thiere als Dleiteriirojiheien.

Heiteres Wetter ist zu erwarten:
1. Wenn die Nachtigall außer ihrer gewöhnlichen Zeit

schlägt.
2. Wenn die Fledermäuse des Abends häufig umher¬flattern.
3. Wenn die Mücken nach Sonnenuntergang spielen.
4. Wenn die Lerchen oder Schwalben hoch fliegen.
5. Wenn die grünen Wasserfrösche des Abends in den

Teichen viel quaken und im Glase über das Wasser steigen.
6. Wenn die Bienen spät nach Hause kommen.
7. Wenn die Seevögel das Ufer verlassen.
8. Wenn während des Regens die Eule,nächtlich schreit.
9. Wenn der Wiedehopf sich hören läßt.

1V. Wenn die Johanniswürmchen in der Nacht mehr als
gewöhnlich leuchten.

11. Wenn die Spinnen in freier Luft ein neues Gewebe
machen.

12. Wenn die Schafe noch bqs Abends munter herum¬
springen.

13. Wenn die Laubfrösche im Freien h och sitzen undschreicn.
14. Wenn die Nachtigallen und Lerchen recht fleißig singen.
15. Wenn Hornisse, Wespen und Johanniswürmchen

Abends in großer Anzahl erscheinen.
16. Wenn Weihen, Reiher und Rohrdommeln hoch und

mit lauten, Geschrei fliegen.
17. Wenn die Kiebitze nicht ruhen und viel schreien.
18. Wenn die Sperlinge tosen.
19. Wenn Habichte und Sperber des Morgens laut

schreien.

Nkgcuwetter vermuthet man:
1. Wenn das Vieh gegen Mittag nach Luft schnappt und

mit offenen Nasenlöchern über sich riecht.
2..Wenn das Vieh die Weide verläßt und schnell unter

Hecken und Büsche eilt.
3. Wenn die Rinder die Füße lecken und muhend (brül¬

lend) in den Stall eilen, — dann koinmt ein Gewitter.
4. Wenn die Schafe sehr muthig sind und sich mit den

Hörnern und Köpfen stoßen.
5. Wenn die Esel und Maulthicrc die Köpfe ungewöhn¬

lich schütteln.
6. Wenn die Maulwürfe viele Haufen auswerfen.
7. Wenn die Schweine sich unruhig zeigen.
8. Wenn die Haushähne zur ungewöhnlichen Zeit (be¬

sonders nach Sonnenuntergang) krähen.
9. Wenn die Hühner mit ihren Schnäbeln und Krallen

ihr Gefieder streichen, traurig und pipig umhergehen.
19. Anhaltend ist der Regen, wenn die alten Hühner

bei seinem Anfange nicht sogleich unter Dach treten, vorüber¬
gehend aber, wenn sie dies thun.

11. Wenn die Hühner, Tauben und andere Vögel sich im
Sande baden oder im Staube wälzen.

12. Wenn die Hühner des Morgens ungern aus dem
Hühnerhause kommen.

13. Wenn die Stechfliegen in die Häuser kommen.
14. Wenn die Ameisen fleißig arbeiten.
15. Wenn die Bienen zeitig heimkehren und nicht weit

fliegen.
16. Wenn die Regcnwürmer hervorkriechen.
17. Wenn die Fische bei klarem Wetter sich nahe an der

Oberfläche des Wassers aufhalten oder wohl gar hervorspringen.
13. Wenn die Katzen sich häufig lecken oder schlafend mit

dem Hintertheile des Kopfes aufliegen.
19. Wenn Gänse, Enten und andere Wasservögel sich mit

großem Geschrei baden und untcilanchen.
29. Wenn die Schwalben über der Erde und dem Wasser

oder dicht an den Wänden schreiend unb niedrig fliegen, —
deutet nach Einigen auch auf frühen Winter.

21. Wenn die Pfauen des Nachts schreien.
22. Wenn der Igel in seinem Lager die Löcher zustopft.
23. Wenn die Katzen die Ohren mit den Pfoten streichen,

— nahes Gewitter.
24. Wenn die Spinnen häufiger außerhalb ihres Gewebes

herumkriechen.
25. Wenn die Mücken gegen Sonnenuntergang im Schat¬

ten spielen.
26. Wenn die Störche ihre Jungen im 'Neste zudecken.
27. Wenn sich die Tauben im Wasser baden. szzzi;

Die Kuhpockenimpsung und ihre Vortheile.
Um die noch immer im Gange befindlichen irrigen Ansich¬

ten über die Schntzpockenimpfungzu berichtigen, hat die königl.
belgische Akademie der Medizin das Gutachten einer dieserhaw
bestellten Prüfungskommission veröffentlicht, welches folgende
Sätze enthält: 1) Die schützende Kraft des Impfstoffes ist durch
überwiegende Fälle erwiesen. 2) Nur selten wird die Em-
PfängliHkeit für die Pockcnkrankbeit nicht vollständig beseitigt,
doch reicht die Schutzkraft nicht über 7 bis 19 Jahre hinaus.
3) Allein selbst dann treten die natürlichen Pocken immer in
gutartiger,» Charakter auf und werden Varioliden genannt.4) Auch die natürlichen Pocken kann der Mensch zweimal be¬
kommen. 5) Die Lymphe verliert an Kraft durch fortgesetzte
Uebertragung von Arm zu Arm, weshalb es rathsam ist, die
Lymphe so ost wie möglich wirklichen Kuhpocken zu entnehmen.
6) Der von Kühen genommene Impfstoff erregt einen entschiede¬
ner auftretenden und langsamer, auch regelmäßiger verlaufen¬
den Ausschlag als alte Lymphe. 7) Das Fieber, welches die
Kuhpocken begleitet, zeigt sich bei frischer Lymphe stärker und
ausgeprägter. Die Anzahl der Pusteln ist größer und es ent¬
stehen deren bei ursprünglicher Lyinphe selbst da, wo alte
Lv nphc völlig erfolglos bleibt. 8) Bei wiederholter Impfung
ist daher ganz besonders ursprüngliche Lymphe zu empfehlen.
9) Die wiederholte Impfung ist darum zu empfehlen, weil
keine Merkmale zu entdecken sind, ob die erste Impfung die
Empfänglichkeit für diese Krankheit vollständig vertilgt hat.
19) Im Alter von 19 bis 15 Jahren ist die zweite Impfung
dann am zweckmäßigsten vorzunehmen, wenn die erste im Alter
von 1 bis 5 Jahren angewendet worden ist. 11) Bringt die
wiederholte Jmpsung Pusteln hervor, so darf sich der Geimpfte
für alle Folgezeit gesichert halten; außerdem muß der Versuch
von Zeit zu Zeit erneuert werden. 12) Die Impfung der Kuh-
Pocken hat keinen schädlichen Einfluß auf das Menschengeschlecht
und befreit dasselbe nicht bloß von den echten Blattern, sondern
auch von allen Krankheiten, welche diese nach sich ziehen. Die
Meinimg. daß die Kuhpockenimpfungzur Entartung des Men¬
schengeschlechts beitrage, beruht ans Wahn.

Kohle als Mbongsmittel der Minen.
Gepulverte Kohle, wenn sie oben auf die Erde der Töpfe

gedeckt wird, dient dazu, die rothe Farbe der Blumen schöner
und lebhafter zu machen, namentlich bei Rosen, Petunien :c.

Gipsgtgeilstände)» rnkanstiren, d. h. hart und mar-
morahnlichM machen.

Man wendet eine aus 2 Theilen Stearin , 2 Theilen Vene
tianischer Seife, 1 Theil Pottasche und 29—39 Theilen Lange
zusammengesetzte Masse an; das Stearin und die Seife werden
zerschnitten, mit der kalten Lange versetzt und ungefähr ^
Stunde lang unter beständigem Umrühren gekocht. So oft die
Masse steigt, wird etwas kalte Lauge hinzugegossen. Hierauf
bringt man die Pottasche hinzu, die' man zuvor mit etwas Rc-
gcnwasser angefeuchtet hat und läßt sie einige Minuten mit-kochcn. Die bis zum Erkalten gerührte Masse wird endlich noch
mit so viel kalter Lange versetzt, daß sie ganz dünnflüssig wird
und ohne sich zu ziehen öderen gerinnen vom Löstel abläuft.
Vor dem Gebrauche muß diese Enkaustik mehrere Tage verdeckt
gestanden haben. Sie läßt sich Jahre lang aufbewahren. Die
zu enkaustircndcn Gipssachcn werden mit der Masse so lange
bestrichen, als der Gips diese einsaugt. Nach dem Trocknen
stäubt man dcii enkaustirten Gegenstand mit Leder oder mit
einer weichen Bürste ab.

Wohlseilt« Eingemachte.
Man nimmt Früchte, gleichviel welcher Art, Aepfel, Bir¬

nen und andere, welche nahe daran sind, zu verderben, schält
sie, schneidet sie in Scheiben, nimmt die Kerne heraus, thut sie
in einen Kessel mit Wasser nebstU Pfund Zucker auf das
Pfund Früchte. Einige Scheiben rother Rüben, Melonen-
scheiben, welche zum Genießen nicht gut genug sind, sogar Kür¬
biß- und Gurkenschciben werden hinzugethan nebst etwas
Orangenschale. Das Ganze muß gehörig durchkochen, wirddann in Töpfe gefüllt und in jeden Topf ein Löffel Brannt¬
wein gethan, wodurch das Eingemachte sich besser conservirt.
Dieses einfache Compot ist in der Haushaltung sehr nützlich bei
vielen Gelegenheiten, wo eingemachte feine Früchte oder Gelee
zu kostbar sind.

NnßlMterpomadt.
Man läßt 2 Unzen rein abgewaschenes und 24 Stunden

gewässertes Rindermark schmelzen, indem man das Gesäß,
welches das Mark enthält, in ein Casserol mit kochendem Was¬
ser setzt, und fügt noch eine gleiche Quantität Schmalz hinzu.
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Frl . (e il. K . in Sch . Das Gewünschteist besorgt.
Frl . v. L . inF . Die nächste Nr. wird ein Dessin zu Herrenwestcnbringen.
Den Herren L . und H . Sie müssen bedenken, daß unsere Zeitung eine

„Damen -Zeitung" iii , und folglich zu berücksichtigen hat, was „den Da¬
men " gefällt. Wahrscheinlichaber befindet sich unter »»sercn 2i>,(l»l>
Abonncntinnen sie ine , die Violine spielt.

An Frl . H . L. inJe . Mit Recht baben Sie sich gewundert , daß lim
Bazar Rr . 4Z>— jetzt — im Spätherbst ein Gedicht Aufnahme ge¬
funden , wie das : „ Der Tag ist lang " betitelte. Durch ein von
uns lebhaft bedauertes Versehen ist das arme Lied, welches, um
verstanden zu werdet!, durchaus des Sommergefühls der Leserinnen
bedarf, so sehr zur Unzeit in die Welt getreten. .

Es ist von menschlicherImagination nicht zu verlange» , daß
Sie die Stimmungen des Gedichte» jetzt nachfühlen solle» , doch
wenn Sie wollen, schenken Sie deni armen Geschöpf Ihr Mitleid:
es ist in der Tbat z» bedauern wie Alles , was entweder zu früh
oder zu spät, kurz, nicht zu rechter Zeit erscheint, und nicht am
rechten Platz steht.

Frl . .warum liavcn'lul in P tz. Ihre Zusendung ist uns sehr angenehm.
An Hr». I . K . in v . Das geht sehr natürlich zu.̂ Einige Gcranium-

'Arten haben so bedeutende Harzlhcile, daß der Stiel wie eine Fackel
brennt und dabei einen schönen kräftigen Geruch verbreitet.

Frl.  I . K.  in  O.  Kurze Handschuhe weiden jetzt mit  2 Knöpfen, lange
mit l Knöpfe» geschlossen. Diese Knöpfe, entweder von Perlmutter
oder Steinen , müssen bei feiner Toileite in Uebereinstimmung mit
dem übrigen Schmuck stehen, und haben bei solchen Gelegenheiten
gewöhnlich die Form von Glöckchen. Zu den beliebten Verzierungen
der Handschnbc gehört auch ei» schmaler, in der Farbe des Hand¬
schuhes gestickter Revers von Moira , oder eine Snipürcborte.

Fr . C . Tel, inH . . . . g . Wen» es möglich ist, werden wir Ihren
Wunsch berücksichtige». ->

Fr . stl. v. D in v>. Sie baben vielleicht den im Sommer erschlc-
neuen Rummern nicht Beachtung geschenkt, sonst müßte» sie grade
das gefunden haben , was Sie wünsche». Nr. 2t enthält ein hüb-
schcs Kleid für ei» kleines Mädchen, dessen Arrangement Ihnen auch
bei Anfertigung eines Kleides für ein größere» Mädchen nützlich sein
kann. In Rr . 28 finden Sie 2 Taillen , deren Schnitt sich auf dem
Supplement derselbe» Nummer befindet, welches auch zugleich da»
Sticke reides sin zu beiden Kleibern liefert. Allerdings
kann man auch gestickte Kinderkleider a ckon» las garnirc» , doch ist
die englische Stickerei nur insofern dazu geeignet , wenn man ans
schmalen gestickte» Frisuren an jeder Seite des Rockes einen leite»
artig arrangirten Pyramidenbesatz bilden wollte. Glatte , auf den
Stoss gearbeitete Pyramiden in englischerStickerei würbe» nur ans
farbigem Unterkleid« zur Geltung komme» , und dann wäre der Ef¬
fect von zu zweifelhafter Eleganz , um dle Mühe zu rechtfertigen.

Wenn wir wieder Kindergarderobe bringe» , was allerdings bald
geschehenwird, so sind es Winterkleider und Mäntel.

B . Tlt . Jagdtasche» in Tapisserie find sehr wenig praktisch und dürfen
wir deshalb nicht wagen, einem so großen , nur Wenigen brauchba-
rem Dessin bedeutenden Raum zu opfern. Eine gehäkelte Jagd-
lasche werden Sie bereits in voriger Nummer gefunden haben.

An Fr . I . v. M . in L. Zur Gesellschaft», und Theatertoilette sind die
Coiffnren au» Blumen , Bänder» , Zedern , Spitzen n. f. w. stet»
noch Bedingung der Eleganz. Für jugendliche Damen ist die Re-
silla - Form eine der beliebtesten, welche schon vergangenen Som¬
mer in hoher Gunst stand. Man trägt die Resilla <N«tz> au» Ehe-
nille oder Sammet geflochten, oder auch ganz von Pofamcnlirarbeit,
häufig mit Perlen gestickt oder durchschlungen, und mit Franzen von
Schmelz oder Perlen . Schmelz ist überhaupt noch sehr beliebt, und
wird nach wie vor auch an Posamentirgarniturcn zur Ausschmückung
der Kleider verwandt.

Eine Abonnentin aus P - m. Ein Mantelschnitt für Mädchen
folgt in Nr. 48 — die nöthige Vergrößerung oder Verkleinerung
desselben wird nicht schwierig sein. — In Betreff der Fenstervorsetzer
au» böhmischen Perlen können wir Ihnen nur vorläufig rathen , ein
einfaches Netz von milchweißen, oder krvstallweiße» böhmischen Per¬
len zu schürzen, und diese« mit farbiger Seidenfchnur an den Rah¬
men des Fenstervorsetzer» zu schlingen. Eine genaue Anweisung zur
Ausführung des netzartigen Fond finden Sie i» der Beschreibung des
Lampentellers in Nr. 4V des Bazar . Wenden Sie zu den Netzmaschen
des äußeren Randes oder zu der Schlußperle jeder Netzmasche eine
andere Farbe in Perlen an , so haben Sie schon mehrere Variatio¬
nen für diese Arbeit: complicirterc Muster werden wir später bringen.
— Eine Spitze in Häkelarbeit, zu AntimacassarS, brachte Nr. 31 des
Bazar ; eine quer zu häkelnde Spitze erscheint nächstens.

An Frl . H . B . in L>. Wenn Sie den Bonrnus zur Promenade im
Spätherbst tragen wollen , so wählen Sie dazu keine» auffallenden,
sondern nur dunklen, einfarbigen Stoff , entweder Tuch oder Sam¬
met , da Easchmir zur Promenadentoilette jetzt nicht mehr wärmend
genug. Der BournuS braucht nur wenig Verzierung : wenn Sie den¬
selben ringsum mit passender Borte einfassen, und am Capuchon und
an den Zipfeln mit Troddeln versehen, ist er vollkommenden An¬
sprüchen der Mode gemäß. Gestreifte, carrirte , chinirte Bonrnus in
bunten Farben sind nur im Theater und in der Antichambre des
Ballsaales gebräuchlich.

An Fr . H . M . in M . Wenn der Wellenscheitel Ihrem Gesicht bcson-
der» zusagt, so können Sie ihn , ohne der Mode entgegen zu hau-
dein , getrost beibehalten. Das Haar wellenförmig zu tragen, ist noch
immer modern , eben so wie die über Rollen arrangirten Scheitel.
Die modernsten Coiffüren fordern zurückgekämmte» Haar , je nach
Erforderniß der Kesichtszüge, der mehr oder minder vortretenden
Stirn und der Fülle des Haarwuchsesüber Rollen fristrt, oder durch
sich selbst gehalten.

Fr . (L. M . in L. Als ein wirksame» Mittel gegen die verunstaltenden
Warzen hat sich bei vielen Personen Bierhcle bewiesen. Die War¬
zen werden mehrmal» mit Bierhefe bestrichcn, welche man stets ein¬
trocknen läßt. Nach kurzerZeit verschwinden dieAuSwüchse. Ob die¬
se«Mittel indeß auf jeder Haut die nehmliche Wirkung übt , ist fraglich.

A» Fr . I . P . in H - II. Allerdings könne» Sie zur Trauer weiße mit
schwarzem Garn languettirte und gestickt- Kragen und Manschetten
tragen , wenn ei Ihnen nicht zu gesucht erscheint. — Im Ganzen
haben diese Trauer -Negligee-Kragen und Acrmel etwas Unzweck-
mäßtges , weshalb wir bisher uuterließen , auf dieselben aufmerkiam
zu machen. Denn daß der mit schwarzen Knötchen gestickte weiße
Piquo unwaschbar wird, ist ein großer Uedelstand.

Hinsichtlich des Wattirens der von Ihnen bezeichnete» Röcke
müssen wir mit „Nein" antworten.

M . B — in K . Wir können Ihre Frage hinsichtlichmoderner Unter-
ärmel nicht anders beantworten , als durch Hinweisung auf das, was
wir bereits in fast jeder Nummer des Bazar geschrieben, und nur
hinzufügen , daß zu einem seidenen Kleide Tull -Kragen und Tüll-
Acrmel angemessener sind, als Mull -Krage» und Mull-Nermel. In
den Nummern 32 und 42 j. B . finden Sie Abbildungen und genaue
Beschreibungenmoderner Uuterärmel , aufd -n dazu gehörigen Supple¬
menten geeignete StickereidessinS, und in Nr . 28 eine sehr effektvolle
Bordüre zum Aermelvolant, auf Tüll , zu Puffenärmeln anwendbar.
Diese Aniührnngen jedoch nur beispielsweise, denn ein nur einiger¬
maßen aufmerksames Durchblättern unserer Zeitung wird mehr als
genügende Auskunft auf Ihre Fragen geben. Wir erlauben uns
»och, « je daran zu erinnern , daß, wie schon oft erwähnt , Band
ein beliebter Schmuckeleganter Aermel ist.

Fr . fll . S . geb. S . in G . -Supplement zu Nr . 48 bringt einen Tail¬
len-Schnitt , und da» nächste Supplement bringt dann Schnittmuster
zu Winterhansjäckchenund Eapoten.

Fr . B . K . geb. H . in C . Anfang December!
Frl . M . F . in B . bei S . Genügt das Dessin in Nr. 44? Ei» Mu¬

ster zu gehäkelte » Morgcnstiefclchen bringt Nr. 48 oder die
nächstfolgendeNummer.

Fr . M . W . in N . bei S -ch. Es würde uns für jetzt zu viel Raum
nehme» : wir müssen auf die Weihnachtszeit bedacht sein und die
Toilette etwas bei Seite setzen.

-chöncs mittheile? ' ^ «senken der Ball,eil und werden viel

Wenn das Gange flüsj ' si ist , thnt man  eme  Unzc  wlcher , Pvb
qehackter Nußblätter dinzn , läßt sie eimge Zeit dann bl » das
heiße Fett die Kraft der Nußblätter aussiezogen , druckt dann
die Pomade durch ein reines Leincnflcckchcn , und füllt sie in
Töpfe . Um trockenes Haar schmiegsam zu machen , ist dle ê
Pomade sehr zu empfehlen.

Achtseitiger  Wasch-  oder Pliittosen.
Herr Macuab hat einen sehr nützlichen Oseu zum Erhitzen

der Stähle für die Plättciscn construirt , der ubngens auch zu
vielen anderen Zwecken brauchbar ist . Dieser Ofen besteht aus

einer hohlen achtseitlgen Sanle,
welche der Feuernngsranm ist. Der
darunter befindliche Raum bildet

/ den Aschenfall und wird von vier
/A MM , Füßen ziemlich hoch über dem Fuh-

^ ' Ws ». boden getragen . Der Deckel des
Fcuerranms verengt sich nach oben
pyramidal und hat ebenfalls acht
Seiten wie der Fcuerraum selbst;
an seiner Sp .tze befindet sich ein
rundes Loch , aus welchem die glü¬
henden Gase des verbrennenden Ma¬
terials entweichen . Inwendig sind
in demOfen die gewöhnlichen Stütz-

' Halter für die Stähle angebracht und
zwar können wegen der achteckigen
Form des Ofens auf einmal 16

- Stähle ganz gleich heiß gemacht wer-
« den . Eine Thür dient dazu , um
I ab - und zulüften zu können , so daß

es hierdurch unnöthig wird , Löcher
durch die einzklnen Seiten des Ofens
zu bohren . Ein solcher Ofen ist

AchtteiligerWasch. ober  außerordentlich vortbeilhaft , indem
P o,c>i. er wenig Raum einnimmt , wenig

Brennmaterial consumirt und dabei eine bedeutende und eine
völlig gleichmäßige Hitze erzeugt.

Wallnöffe frisch zu erhalten.
Will man Wallnüsfe in den grünen Schalen lange aufbe¬

wahren und frisch erhalten , so erreicht man diesen Zweck am
besten , wenn man die Nüsse in Sand legt , den man mit Salz-
wasscr angefeuchtet.

Zweiter Rebus.

Sie ist nicht nu hr ! Mit dem Olymp versunken
Ist ', die das erste Sylbenpaar benennt,
Den Göltern nur , vom Duft des Nektar trunken,
War ihrer Schönheit Sounenblick vergönnt.
Doch wer wird nach der Götter Freuden schmachten!
Wir haben Nektar und Ambrosia!
Wollt nur die dritte SYlbc recht betrachten,
So — glaubet mir , so habt Ihr Beides ja.
Sie giebt noch mehr ; giebt bei des Tages Hitze
Ein schattig Dach und eine Ruhebank,
Und über Eurem dicht beschirmten Sitze
Ein frei Conzert von jubelndem Gesang.
Ihr dankt der Säugling das noch kleine Bette,
Das sein erblühend Leben schützend barg,
Sie giebt Erfrischung , Haus und Lagerstätte,
Dem Todten noch das letzte Bett , den Sarg.
Nur wenn die dritte kräftig , schlank gediehen,
Wird sie alllin zum Ganzen tauglich sein;
Wo Menschenarm zu schwach für Last und Mühen,
Da muß eS seinen stärkern Arm ihm leibn.
Vermeinst Du , Leserin , es anzuwenden?
Ich rathe , überlaß das MänncrhLnden.
g, Marie garrcr.

Erster Rebus.

- -osiö ... . — ----

Das schönste Vorrecht großer Menschenist, ihre Schwächen bekennen
zu dürfe» .

Um glücklich zu leben, muß man nie mit Bestimmtheit auf da» rech¬
nen , was man zu verdienen glaubt.

Im gesellige» Leben ist es wohl erlaubt , ein wenig seine Vortheile
geltend zu machen, doch sehr tadelnswerth , mit seinen Tugenden zu
prahlen .

Geistreich sein, ist in der Welt stets ein großes Unrecht, und eine
Gabe , die mehr Feinde als Freunde erwirbt.

Nichts wird im gesellige» Leben so häufig begehrt als „Zuhören" ,
und nichts wird weniger gethan als „Zuhören" .

Die Artigkeit Hai da» Gule , daß sie für nicht» Andere» gellen will
und doch die Stelle von etwa» Besserem vertritt.

Der Muth des Manne » besteht darin , ei» Joch abzuschütteln, der
der Frau , es zu ertrage».

ES giebt Ereignisse in der Welt , die mehr als der Tod alle Bande
zerreißen.

Die Wohlthaten der Armen sind unendiich höher zu schätzen als die
der Reichen: denn jene enlbehrcn durch da», was sie ihren ärmeren
Brüder » mittheilen, dai Nothwendige, die Reichen nur das Ueberflüfsige.

ES ist eine süße innere Genugthuung , stch besser zu fühlen , als
Andere uns glauben.

Den Verständigeren und Mächtigeren unier den Menschen liegen
auch größere Verpflichtungen pb, als ihre» weniger begabten Brüdern.

Das Unglück Derer , die einen schlechten Lebenswandel führten , liegt
besonders darin , daß Niemand ihren Grundsätzen traut , und Jeder sich
scheut, ihnen zur Umkehr sogar die Hand zu rrichen.

Einmal begangenes Unrecht erlischt nie. Die Lücke, die es in unser
reines Bewußtsein gerissen, bleibt, und wird nie ausgefüllt , selbst »ich:
burch ein ganze» , der Tugend geweihte» Leben.

Mnbnme Gnizot.
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